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Die neue Meg Cabot – jetzt noch bissiger!

Meena Harper, die Frau mit der Gabe, den Tod anderer vorherzusehen, steckt in Schwierigkeiten! Nicht nur hat sie gerade ihren Exfreund David mit einem Holzpfahl durchbohrt, nein, dann taucht auch noch Lucien auf, seines Zeichens Sohn des Dracula. Und wie der sichtlich entkräftete Vampir ihr gesteht, noch immer voller Gefühle für sie. Das gibt natürlich Probleme, denn Meena ist inzwischen Mitglied der Geheimen Garde, einer Organisation, die alles Vampirische vehement bekämpft …

Endlich! Die lang ersehnte Fortsetzung von Eternity!

Pressestimmen
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„Gefühlvoll und witzig zugleich, ein Vampirroman mit Biss.“ (Super TV ) 
Über den Autor
Meg Cabot stammt aus Bloomington, Indiana, und lebt mit ihrem Ehemann und ihren zwei Katzen in New York City und Key West. Nach dem Studium hoffte sie auf eine Karriere als Designerin in New York und arbeitete währenddessen u. a. als Hausmeisterin in einem Studentenwohnheim. Mit großem Erfolg, denn immerhin ließ dieser Job ihr genügend Zeit, ihr erstes Buch zu schreiben. Inzwischen hat Meg Cabot mehr als 40 Romane verfasst und ist eine der erfolgreichsten Jugendbuchautorinnen der Welt. Ihre Plötzlich-Prinzessin-Romane wurden von Hollywood verfilmt. 
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Meena Harper wusste Dinge, Dinge, die sonst niemand wusste … Dinge, die niemand wissen konnte.

Eines davon war, dass der Mann, der neben ihr im Auto saß, sterben würde.

Es gab allerdings auch eine Menge Dinge, die Meena Harper nicht wusste.

Zum Beispiel, wie sie dem Mann beibringen sollte, dass er dem Tod nahe war.

»Meena«, sagte er und betrachtete ihr Profil, »du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich mich freue, dich zu sehen. Komisch, dass du angerufen hast. Ich habe gerade an dich gedacht.«

»Ja, ich freue mich auch, dich zu sehen«, antwortete sie.

Das war eine Lüge. Sie freute sich keineswegs, ihn zu sehen. Wie sollte sie es ihm bloß sagen? Außerdem sah er schrecklich aus. Er roch schrecklich. Aber vielleicht lag das ja am Innenraum seines Autos. Sie bekam nicht heraus, wonach es roch.

»Ich habe auch an dich gedacht«, log sie weiter. »Danke, dass du dich mit mir triffst.«

Schuldbewusst blickte sie sich in der dunklen, schmalen Straße um. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie behauptet hatte, hier zu wohnen. Außerdem hatte sie erzählt,
er könne nicht hereinkommen, da die Eltern ihrer Zimmergenossin zu Besuch seien.

»Wollen wir nicht lieber einen Kaffee trinken gehen?«, fragte sie. »Um die Ecke ist ein nettes Café. Das ist doch viel gemütlicher als in deinem Auto.«

Vor allem, was den Geruch anging. Und das, was sie ihm zu sagen hatte.

»Nein, lass uns hierbleiben«, erwiderte er lächelnd. »Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich dich vermisst habe.«

Das war Meena neu. Sie hatte seit über einem Jahr nichts von ihm gehört. Sie hatten sich relativ freundschaftlich getrennt – obwohl sie damals geglaubt hatte, er habe ihr das Herz gebrochen. Sie hatte damals Drehbücher für eine mittlerweile abgesetzte Soap geschrieben, und er war Zahnarzt, hatte sich auf Veneers spezialisiert und wollte in einen Vorort ziehen, um eine Familie zu gründen.

Natürlich hatte es nicht funktioniert.

»Ich dachte, du seist mit Brianna echt glücklich«, sagte sie. »Mit der Praxis und dem Baby und so.«

Das machte es sogar noch schlimmer. Wie sollte sie ihm nur beibringen, dass er jeden Moment sterben konnte, wenn er doch so viel hatte, für das es sich zu leben lohnte?

Er stieß ein bitteres Lachen aus. »Brianna«, erklärte er, »sie bedeutet mir gar nichts.«

»Aber natürlich«, widersprach Meena ihm überrascht. »Was redest du da?«

Jetzt machte sie sich ernsthaft Sorgen um ihn. David hatte sie schließlich wegen Brianna sitzen gelassen. Brianna war sein Ein und Alles.

Er hatte bestimmt wieder einen Hirntumor. Daran war
er beim ersten Mal auch beinahe gestorben. Doch sie hatte ihn rechtzeitig gewarnt, und die Ärzte hatten den Tumor entdeckt und ihm das Leben gerettet.

Schade daran war nur gewesen, dass er so entsetzt darüber gewesen war, dass er sie auf der Stelle verlassen und sich in die Arme der Röntgenassistentin gestürzt hatte.

Aber es war schon in Ordnung. Meena hatte sich inzwischen ihr eigenes Leben aufgebaut. Obwohl auch dieses Leben zerstört worden war, und zwar von Lucien Antonescu, dem Mann, der sie gelehrt hatte, wie sich ein gebrochenes Herz wirklich anfühlt.

Doch es gelang ihr, nie mehr an ihn zu denken.

Fast nie mehr.

In der letzten Zeit hatte sie solche schrecklichen Träume von David gehabt. In den Träumen war er tot. Es war nicht so, dass sie seine Leiche sehen konnte. Im Traum konnte sie Davids Zukunft sehen.

Und er hatte keine. Um ihn herum war nur Dunkelheit.

Als sie am dritten Morgen nacheinander aus dem Traum erwachte, atemlos, weil sie das Gefühl hatte, die Dunkelheit würde sie einschließen, wusste sie, dass ihr nichts anderes übrigblieb, als ihn anzurufen.

Aber ihr war klar, dass sie ihm eine solche Nachricht nicht übers Telefon überbringen konnte. Sie musste ihn persönlich treffen.

David war überraschend wild darauf gewesen und hatte ihr sofort angeboten, am frühen Nachmittag nach irgendeinem Zahnärztetreffen in der Stadt auf dem Heimweg nach New Jersey bei ihr vorbeizukommen.

Da Meena ihre neue Adresse nur ungern jemandem
preisgab – selbst alten Freunden nicht, mit denen sie früher zusammengelebt hatte –, hatte sie automatisch eine falsche Adresse genannt und auf der Straße vor dem Gebäude auf ihn gewartet.

Mittlerweile bereute sie jedoch dieses Arrangement, weil David sich wirklich merkwürdig benahm. Und wonach roch er bloß?

»Du«, sagte er, »du warst immer die Einzige, Meena.«

»David« – Meena blickte ihn verwirrt an –, »du hast mich wegen Brianna verlassen. Du hast gesagt, du wolltest mit jemandem zusammen sein, der den Menschen das Leben schenkt, nicht mit jemandem, der ihren Tod voraussagt. Erinnerst du dich nicht mehr?«

»Ich hätte bei dir bleiben sollen«, antwortete David. »Wirklich. Wir zwei sind viel besser miteinander klargekommen als Brianna und ich. Warum bin ich nicht bei dir geblieben, Meena? Warum nicht? Du warst magisch mit deiner … Magie.«

Endlich dämmerte es ihr. Wenigstens wusste sie jetzt, warum er so komisch roch. Das machte ihre Aufgabe wesentlich leichter.

»Okay«, sagte sie und blickte sich auf dem Boden des Autos nach der Flasche um. Oder vielleicht war er ja noch vom Mittagessen betrunken? Wie viele Martinis mochten Zahnärzte zu sich nehmen, wenn sie sich in der Stadt zum Essen trafen?

»Weißt du noch, wie du deine Magie bei mir angewendet hast?«, sagte er. »Danach ging es mir viel besser. Mach es wieder. Ich bitte dich.«

»So funktioniert es eigentlich nicht«, erwiderte Meena,
die immer noch nach der Flasche suchte. »Ich sage nicht, dass ich dir nicht helfen kann. Eigentlich glaube ich nämlich, ich könnte es. Du musst mir bloß ein Stückchen entgegenkommen und mir sagen, wo die Flasche ist.«

In diesem Moment stürzte er sich auf sie, um sie zu küssen. Und sie fand die Flasche. Allerdings war es eher ein Flachmann, und er drückte sich durch seine Hosentasche hart gegen ihren Oberschenkel.

Nun ja, dachte Meena. Das habe ich nun davon, wenn ich versuche, den Retter zu spielen. Warum mache ich das bloß immer wieder?

Na ja, klar. Es war eben ihr Job.

Und das war auch gut so, denn sie konnte sicher nicht mit der Schuld leben, dass jemand während ihrer Wache starb. Das war schon mehr als einmal passiert, vor allem seit sie mit Lucien Antonescu zusammen war, der sich leider als einer der Dämonen entpuppt hatte, die die Geheime Garde – die Organisation, die sie eingestellt hatte, nachdem sie aus der Soap gefeuert worden war (bevor sie abgesetzt wurde) – jagte.

Und nicht nur irgendein Dämon, sondern der Herrscher aller Dämonen auf der Erde, der Fürst der Finsternis.

Meena hatte eben noch nie besonders viel Glück in der Wahl ihrer Freunde gehabt.

Und da die meisten Leute ihr nicht glaubten, wenn sie ihnen sagte, sie würden sterben, hatte sie in diesem Bereich auch nicht besonders viel Glück.

Sie war sich nicht ganz sicher, warum sie überhaupt jemals auf den Gedanken gekommen war, ihr Ex, David Delmonico, sei es wert, gerettet zu werden. Die Erde wäre
nicht schlimmer dran, wenn er einfach von ihr verschwinden würde.

Aber er hatte schließlich ein Baby. Das Baby verdiente einen Vater.

»Meena«, stöhnte David die ganze Zeit. Glücklicherweise lagen seine Lippen nicht auf ihren, sondern hatten sich an ihrem Hals festgesaugt. Das war wirklich ein Glück, sein Atem roch nämlich noch schlimmer als der Innenraum seines Autos.

Er versuchte, seine Hände in den Ausschnitt ihres Kleides zu schieben … des Kleides, das sie selbst umgenäht hatte – na ja, mit ein bisschen Hilfe von Yalena aus dem Secondhandshop der Kirche. Denn obwohl Meenas neuer Job gut bezahlt wurde, hatte sie ihre gesamte Garderobe erneuern müssen, da ihr Kleiderschrank von Lucien Antonescus Verwandten, den Dracul, zerstört worden war. Daher war das Stöbern in Secondhandshops ihr neues Hobby geworden.

»David«, sagte sie und stieß ihn mit dem Ellbogen an die Schulter. Allerdings nicht allzu fest, weil er ihr ein bisschen leidtat. Schließlich lag er sozusagen im Sterben. »Deshalb habe ich dich nicht angerufen.«

»Ja«, sagte er stöhnend. »Oh ja. Wunderschöne Meena. Was für ein Narr ich war …«

»David.« Sie zerrte seinen Kopf an den Haaren hoch und blickte in seine Augen, die er zu betrunkenen Schlitzen zusammengekniffen hatte.

»Wa…?«, fragte er benommen.

»Es tut mir leid, dass du gerade jetzt Probleme in deinem Privatleben hast«, sagte sie. »Aber du hast dich nun
einmal für Brianna entschieden. Und ich habe mein Leben weitergelebt.«

»Aber …« Sein Blick wurde etwas klarer. »Du hast am Telefon gesagt, du hättest keinen Freund.«

Sie hielt ihm weiter den Kopf an den Haaren hoch. »Das stimmt auch.« Wie nett von ihm, ihr die Tatsache unter die Nase zu reiben, dass sie Single war. Als ob sie etwas dafür könnte, dass ihr letzter Freund versucht hatte, die halbe Upper East Side abzufackeln. »Aber wie kommst du auf die Idee, dass ich deshalb in dich verliebt sein könnte?«

Er wackelte mit dem Zeigefinger. »Begreif doch, Meena«, sagte er. »Die Tatsache, dass du immer noch Single bist, bedeutet, dass du nie wirklich über mich hinweggekommen bist.«

»Vielleicht«, erwiderte Meena, »bedeutet es aber auch, dass ich über einen Mann, mit dem ich nach dir zusammen war, nicht hinweggekommen bin. Auf diesen Gedanken bist du wohl nicht gekommen. Nein, wahrscheinlich nicht.« Sie ließ seinen Kopf los und zog den Autoschlüssel aus dem Zündschloss. »David, geh nach Hause, und schlaf deinen Rausch aus.«

Sie würde es ihm nicht sagen. Nicht auf diese Art. Nicht, wenn er betrunken war und sich so danebenbenahm. Wahrscheinlich würde er sich dann sowieso an nichts erinnern können, wenn er wieder nüchtern war.

Und außerdem würde er die Information wahrscheinlich nicht gut aufnehmen. Am Ende sprang er noch von der George-Washington-Brücke.

Und Meena hatte gelernt, dass die Dinge sich immer noch zum Guten wenden konnten. Unser Schicksal war
schließlich nicht in Stein gemeißelt. Man brauchte sich ja bloß David anzusehen. Sie hatte ihn einmal davor gewarnt, dass er sterben würde, und er hatte sich seine Gesundheit bewahrt, und jetzt war er …

Na ja, vielleicht war David kein gutes Beispiel. Aber es gab einige andere. Alaric Wulf zum Beispiel, einer ihrer Kollegen von der Geheimen Garde. Sie warnte ihn praktisch jeden Tag vor irgendeiner neuen Bedrohung, in die er hineinmarschierte, und weil er auf sie hörte, starb er nicht.

Schade war nur, dass er in anderer Hinsicht überhaupt nicht auf sie hörte.

»Sei dankbar für das, was du hast, David«, sagte Meena, statt ihn davor zu warnen, dass seine Nummer schon wieder aufgerufen worden war. »Das ist viel, und die Wahrheit ist … du hast es vielleicht nicht mehr allzu lange.«

»Aber ich will dich«, beharrte er. Er wirkte verwirrt.

»Nein«, sagte Meena fest. »Dass du mich wegen Brianna sitzen gelassen hast, war das Klügste, was du je getan hast. Vertrau mir. Du und ich, wir waren einfach nicht füreinander bestimmt. Nimm ein Taxi zur Penn Station, und fahr mit dem Zug zurück in dein nettes, sicheres Zuhause in New Jersey. Die hier schicke ich dir mit der Post.« Sie klimperte mit den Schlüsseln. »Eines Tages wirst du mir dafür dankbar sein, das kann ich dir versprechen.«

Wahrscheinlich allerdings erst, wenn er wieder nüchtern war, sie ihn angerufen hatte, um ihm die schlechten Nachrichten zu überbringen, und er Gelegenheit gehabt hatte, sich beim Arzt komplett durchchecken zu lassen.

Sie öffnete die Tür, um auszusteigen. Sie wollte in ihre neue Wohnung zurück, in ihr neues Leben, aus dem David
innerhalb einer Nanosekunde wieder verschwinden würde, wenn er etwas darüber wüsste.

Meena Harper wusste nämlich viele Dinge, von denen ihr Exfreund keine Ahnung hatte. Nicht nur, wie Menschen sterben würden oder dass Dämonen und Dämonenjäger nicht nur in Romanen vorkamen, sondern auch, dass jede Kreatur auf der Erde, ob Dämon oder nicht, zu Gutem wie zu Bösem fähig war.

Und schon der winzigste Schubs konnte einen Erdrutsch auslösen.

Schade war nur, dass ihre Vorahnungen ihr nicht sagten, wann einer dieser Schubse notwendig war … oder in welche Richtung … oder wann jemand anderer als sie selbst sterben würde.

Diese Information wäre jetzt bestimmt nützlich für sie gewesen, als sie aus Davids Auto aussteigen wollte und seine Hand vorschoss und sich mit eisernem Griff um ihr Handgelenk legte.

Am schlimmsten war, dass er gar nichts sagte. Er hielt nur ihr Handgelenk fest und blickte sie aus leeren Augen an.

Dann öffnete er den Mund und entblößte spitze Fangzähne.
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Meenas Reaktion war rein instinktiv. Sie stieß mit der Spitze des Autoschlüssels, den sie noch in der Hand hielt, in sein Gesicht.

Aber für jemanden, der so betrunken war, waren seine Reflexe überraschend gut – er packte ihre Hand, bevor sie seiner Haut überhaupt auch nur nahe kam.

Eine Sekunde später betätigte er einen Hebel, ihr Sitz klappte nach hinten, und sie lag hilflos auf dem Rücken.

Und dann war ihr Freund über ihr.

Sie starrte ihn mit einer Mischung aus Angst, Wut, Erniedrigung und Überraschung an. Wie war das bloß passiert? Wie hatte sie so dumm sein können? Wieso hatte sie nicht begriffen, dass alle diese Träume von David eine Warnung und keine Prophezeiung gewesen waren? Sein Hirntumor war nicht erneut gewachsen.

Er war in einen Vampir verwandelt worden.

Aber wie? Und von wem? Die Geheime Garde, Meenas Arbeitgeber, hatte in den letzten sechs Monaten jede dämonische Lebensform im Dreistaateneck, die sie finden konnten, mit einer systematischen Brutalität gejagt und zerstört, die selbst in Meena, die allen Grund hatte, sie zu verachten, Mitleid für die armen Dinger geweckt hatte. Schließlich war es ja nicht ihre Schuld, dass sie infiziert waren.


Das konnte alles nicht wahr sein.

Sie war doch darauf trainiert, sich genau gegen solche Dinge zu verteidigen.

»David.« Grunzend versuchte sie, ihre Hände aus seinem eisernen Griff zu befreien. Wenn sie doch nur an ihre Tasche käme! Darin befand sich der Holzpflock, den sie immer bei sich hatte, und sie konnte ihn ihm ins Herz stoßen.

Aber dann fiel ihr ein, dass sie gar keine Tasche dabeihatte. Sie hatte nur Handy und Schlüssel in die Tasche der leichten Wolljacke gesteckt, die sie sich hastig übergeworfen hatte, als sie aus der Wohnung gestürzt war. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass das Treffen so lange dauern würde. Schließlich hatte sie ihm doch nur sagen wollen, dass er bald sterben würde.

Das stimmte aber gar nicht. Er war nämlich bereits tot.

Deshalb bekam sie auch ihre Hände nicht frei. Er hatte nämlich übermenschliche Kräfte.

»Wer hat dir das angetan?«, fragte sie. »Wie ist das passiert? Und was willst du überhaupt?«

»Was glaubst du denn?«, lallte er. Er konnte seine toten Augen kaum noch offen halten. Und er war bedeutend schwerer als sie. Sein Oberkörper lastete wie Blei auf ihr. Und er war so stark. Und sein Atem stank immer noch.

»Weißt du eigentlich, für wen ich arbeite?«, stieß sie hervor. »Du solltest mich besser loslassen, denn sonst bekommst du richtig Ärger.«

»Nein«, erwiderte er und senkte seinen Kopf über ihren Hals.

Sie hatte einen kurzen, weiten Rock an. Eigentlich sollte
es ihr nicht schwerfallen, ihm ihr Knie dorthin zu stoßen, wo es wehtat.

Aber das Armaturenbrett war im Weg, ganz zu schweigen davon, dass Davids schwerer Körper sie festhielt. Sie bekam kaum Luft, und er hielt ihre Handgelenke so fest umklammert, dass das Blut nicht zirkulieren konnte.

Meenas Panik wuchs. Nicht nur wegen der Fangzähne, sondern auch, weil sie mittlerweile gemerkt hatte, dass das harte Ding an ihrem Oberschenkel kein Flachmann war.

Als David mit der freien Hand an seinem Reißverschluss fummelte, wurde ihr Bedürfnis zu entkommen übermächtig.

Sie füllte ihre Lungen mit seinem stinkenden Atem und stieß einen so ohrenbetäubenden Schrei aus, dass David fluchend den Kopf hob.

In diesem Moment wurde die Fahrertür von Davids Volvo aus den Angeln gerissen.

Eine Sekunde später war David verschwunden.

Er schien sich einfach in Luft aufgelöst zu haben. In der einen Minute lag er noch auf ihr.

Und in der nächsten war er weg.

Keuchend und desorientiert vor Schock rang Meena nach Luft und rieb sich die Handgelenke. Was war passiert? Hatte sie alles nur geträumt? Vor allem den Teil, wo sie versucht hatte, David Delmonico zu retten? Er hatte es noch nie verdient, gerettet zu werden, und jetzt hatte er sich auch noch als Vampir entpuppt.

Aber nein. Als sie den Kopf drehte, sah sie, dass die Fahrertür von Davids Auto weg war.

Es war still auf der verlassenen Straße, wenn man von
den üblichen Geräuschen der Stadt einmal absah … irgendwo in der Ferne heulte eine Sirene. Auf der Avenue herrschte Verkehr. Ganz in der Nähe drang leise Musik aus einem offenen Fenster.

Und dann knallte aus dem Nichts ein Körper auf die Motorhaube von Davids Auto, so dass der gesamte Wagen erbebte. Die Windschutzscheibe wölbte sich nach innen und zersplitterte.

Wieder schrie Meena. Ihre Stimme hallte durch die verlassene Straße.

David lag ganz still da – wie ein Toter.

Ihr wurde erst klar, was mit David geschehen war – er war nicht von fliegenden Affen in die Luft geschleudert und leblos auf das Auto geworfen worden –, als der Mann, der es getan hatte, höflich an die Scheibe auf der Beifahrerseite klopfte.

Erneut schrie sie, bis sie erkannte, wer sie durch die Scheibe anblickte.

»Meena?« Seine dunklen Augen blickten sie besorgt an. »Geht es dir gut?«

Es war Lucien Antonescu.
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»Ja, alles in Ordnung«, erwiderte Meena automatisch.

Sie öffnete die Tür und stieg aus – mit zitternden Knien, aber so würdevoll wie möglich. Lucien hielt ihr die Tür auf, weil er der Typ Mann war, der einer Frau prinzipiell die Tür aufhielt.

Er war allerdings auch der Typ Mann, der einmal vor Meenas Augen eine Kirche zerstört und sie dabei mit einigen ihrer Freunde beinahe getötet hätte. Daran musste sie auch immer denken.

»Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«, fragte er.

Ehrlich gesagt hatte sie das Gefühl, ohnmächtig zu werden, doch sie log und wiederholte: »Es geht mir gut.« Außerdem war es nicht komplett gelogen. Die Nachtluft roch köstlich frisch nach dem Gestank in Davids Volvo – trotz der Müllhaufen in einer Nebenstraße –, und sie fühlte sich neu belebt.

»Ist er …?« Sie sah zu David, der immer noch über seiner Motorhaube lag, den Kopf unnatürlich verrenkt. Rasch blickte sie wieder weg. »Ist er …?«

Lucien runzelte die Stirn. »Theoretisch war er schon tot, bevor er hierhergekommen ist. Aber im Moment erholt er sich nur von einem gebrochenen Genick. Hier. Du blutest.«


Er reichte ihr ein Taschentuch. Meena schaute erschreckt an sich herunter. Vorne auf ihrem Kleid waren Blutspritzer.

»Ach, du lieber Himmel!«, sagte sie. »Wo …?«

Lucien deutete vage auf seinen Hals.

»Er hat mich gebissen?« Zu spät fiel ihr ein, wie David seine Lippen an ihren Hals gepresst hatte und wie erleichtert sie gewesen war, dass sie seinen fauligen Atem nicht mehr hatte riechen müssen. »Aber ich habe nichts gespürt …«

Sie brach ab. Sie hatte auch nichts gespürt, wenn sie in der Vergangenheit gebissen worden war.

Von dem Mann, der neben ihr stand.

»Nein. Du sollst es auch nicht spüren.« Offensichtlich erinnerte sich Lucien auch an diese Zeiten. Doch er wandte diskret den Blick ab und betrachtete David. »Wer ist das? Ein Freund von dir?«

Er sprach das Wort Freund voller Abscheu aus, auch wenn er sich bemühte, sich nichts anmerken zu lassen.

»Nur jemand, mit dem ich mal zusammen war«, erwiderte Meena. Sie drückte das Taschentuch an ihre Kehle und blickte Lucien an. Auf ihn traf genau das Gleiche zu.

Allerdings war er im Moment in wesentlich besserer Verfassung als David. Sehr groß, mit breiten Schultern und dicken, glänzenden, dunklen Haaren. In seinem dunklen Brioni-Anzug und dem frischen weißen Hemd wirkte er so attraktiv und beherrscht wie immer. Es war so, als hätten sie sich gestern erst gesehen.

Aber tatsächlich war es schon sechs Monate her.

Sechs Monate, in denen die Leute, für die sie arbeitete –
vor allem Alaric Wulf – jeden Quadratmillimeter der Stadt und der näheren Umgebung durchkämmt hatten, um – ohne Erfolg – nach ihm zu suchen.

Und nun stand er hier, als sei er nie weg gewesen.

»Ich habe von ihm geträumt«, fuhr Meena langsam fort. Sie fühlte sich immer noch ein bisschen benommen. »Ich wollte ihm sagen, dass er in Gefahr war …«

»Ja, natürlich«, unterbrach Lucien sie und zog amüsiert die Mundwinkel hoch. »Ich nehme an, er hat den Ort eures Treffens ausgesucht?«

»Nein, ich. Aber …« Ihre Handgelenke pochten, weil David sie so fest umklammert hatte. »Wie konnte das nur passieren?«

»Anscheinend ist er in schlechte Gesellschaft geraten, seit du das letzte Mal mit ihm zusammen warst«, sagte Lucien. Er lächelte jetzt nicht mehr. »Nur sehr wenige Menschen können dem Angebot, unsterblich zu werden, widerstehen. Vampirismus ist ein verlockender, aufregender Lebensstil.«

Meena blickte zu Boden. Sie gehörte zu den »sehr wenigen Menschen«, die der Verlockung, Vampir zu werden, widerstanden hatten. Deshalb waren Lucien und sie auch nicht mehr zusammen.

Na ja, das war zumindest einer der Gründe.

»Ich kann es nicht fassen, dass er ein Vampir ist«, sagte sie. »Er hatte eine Frau. Und ein Baby.«

»Nun, jetzt hat er gar nichts mehr«, antwortete Lucien. »Außer einem unstillbaren Appetit nach Blut. Oh, und offensichtlich auch nach Alkohol. Er stinkt wie eine Schnapsbrennerei.«


»Ich habe ihm die Schlüssel weggenommen.« Meena hielt die Schlüssel hoch. »Ich dachte, wenn er so betrunken ist, sollte er besser nicht Auto fahren. In seinem Zustand hielt ich es für ihn auf der Straße für zu gefährlich.«

»Es ist in seinem Zustand tatsächlich gefährlich für ihn auf der Straße«, stimmte Lucien ihr zu. »Aber nicht wegen seiner Fahrsicherheit.«

Deprimiert dachte Meena, dass sie sich so ihre erneute Begegnung mit Lucien nicht vorgestellt hatte.

Dass sie ihm wiederbegegnen würde, hatte sie sich nämlich häufiger vorgestellt, als sie sich eingestehen wollte.

Doch sie wusste, dass es falsch war, und zwar nicht nur, weil er der meistgesuchte Mann in der gesamten Dämonen bekämpfenden Welt war – fast an jeder Wand im Hauptquartier der Geheimen Garde hingen Schwarzweißfotos von ihm. Jeden Tag ging sie auf dem Weg zur Arbeit in den Fluren daran vorbei –, sondern auch wegen der anderen Träume, die sie hatte. Seit Lucien und sie sich getrennt hatten, träumte sie von ihm.

Diese Träume hatten sie dazu bewogen, eine unorthodoxe Anfrage an eine hoch geheime Abteilung ihres Arbeitgebers zu richten.

Meena war sich noch nicht einmal sicher, dass das, was sie wollte, dort war. Aber wenn, dann konnte es der Schlüssel zu allem sein.

Bislang war die Antwort jedoch nur ein entschiedenes »Kein Kommentar« gewesen.

»Wieso habe ich nicht gleich gemerkt, dass er schon tot ist?«, fragte sie niedergeschlagen und blickte auf Davids
Körper. Wenn das jetzt so weiterging, dann konnte sie auch gleich kündigen. Möglicherweise arbeitete sie besser wieder als Drehbuchautorin.

Andererseits fand niemand, den sie kannte, in dieser Branche noch einen Job, weil zurzeit Reality-Shows, wie zum Beispiel die über Hausfrauen in New York City, so erfolgreich waren.

»Sei nicht so streng mit dir«, sagte Lucien lächelnd. »Er ist höchstens erst seit einem oder zwei Tagen verwandelt. Und er scheint nicht besonders gut damit klarzukommen, seinem Alkoholkonsum nach zu urteilen. Und wenn er nach Hause gegangen wäre, hätte er natürlich die Mutter und das Baby umgebracht. Deshalb hast du heute Abend zwei Menschenleben gerettet.«

»Du hast zwei Menschenleben gerettet«, verbesserte sie ihn und sah ihn an. Das musste sie unbedingt Alaric Wulf erzählen, der so oft fluchte, dass Lucien Antonescu die Verkörperung des Bösen sei. Warum sollte jemand Böses daran interessiert sein, Menschenleben zu retten? Aber sie konnte es Alaric natürlich doch nicht erzählen, weil er sonst Lucien aufspüren und enthaupten würde. »Drei, wenn du mich dazu rechnest.«

»Das glaube ich nicht«, erwiderte Lucien kühl. »Er wollte dich sicher nicht töten.« Er zeigte auf ihren Hals. »Würde es dir etwas ausmachen? Ich finde das ein bisschen … ablenkend.«

»Oh.« Errötend drückte sie das Taschentuch gegen die Wunde an ihrem Hals. »Entschuldigung.«

Das untermauerte nicht gerade die Theorie, dass Lucien nicht so war wie andere Vampire, dachte sie grimmig. Offensichtlich
war er gegen den Anblick von Blut nicht immun.

Noch nicht einmal, wenn es sich um ihr Blut handelte.

»Darf ich fragen«, sagte Lucien, während er über die Straße auf einen Haufen alter Möbel zusteuerte, die neben den Mülltonnen vor einer Vordertreppe aufgestapelt waren, »warum du dich mit ihm in seinem Auto getroffen hast? Ich hätte dich für vorsichtiger gehalten.«

Meena band sich das Taschentuch um den Hals. Er drehte einen Lehnstuhl um und trat heftig gegen eins der Beine.

»Vor allem …« Er reichte ihr das zersplitterte Stück Holz, dann trat er zu David, der trotz seines grässlich verdrehten Halses bereits wieder zu sich kam. »… wenn man bedenkt, wo du jetzt arbeitest. Oder haben sie es dir nicht besser beigebracht?«

Empört reckte sie das Kinn.

»Doch, ganz gewiss«, antwortete sie. »Aber das hier war etwas anderes. Ich kenne ihn doch.«

»Du kanntest ihn«, korrigierte Lucien sie.

»Ich habe gemeint, dass wir alte Freunde waren«, sagte Meena. »Wir haben zusammengelebt. Aber trotzdem war ich vorsichtig, schließlich habe ich ihm ja nicht gesagt, wo ich wohne oder so.«

Er warf ihr einen spöttischen Blick zu. »Nein. Diese Information hältst du erfolgreich geheim.«

Meena blickte ihn scharf an. Wie meinte er das? Hatte er sie ebenfalls gesucht, so wie die Geheime Garde ihn suchte?

Nun, anscheinend hatte er sie ja gefunden. Wahrscheinlich
sogar schon seit einiger Zeit. Warum mochte er wohl gewartet haben, bis sie angegriffen wurde, bevor er den Versuch machte, mit ihr zu sprechen?

»Vermutlich ist mir einfach nicht in den Sinn gekommen«, sagte sie niedergeschlagen, »dass jemand, den ich einmal geliebt habe, mich umbringen wollte.«

Obwohl Lucien genau dasselbe versucht hatte … wenn auch aus anderen Gründen.

»Aber er wollte dich doch gar nicht töten, oder?«, entgegnete Lucien. »Ich dachte, du wüsstest das. Was hast du mir noch mal über die Tochter des trojanischen Königs erzählt?«

Meena traten plötzlich Tränen in die Augen … nicht aus Zorn, sondern weil er sich daran erinnerte. Es war ein Gespräch in glücklicheren Zeiten gewesen. Sie war sich mittlerweile ziemlich sicher, dass sie ein solches Glück nie wieder erleben würde. Es sei denn, sie konnte allen beweisen  – einschließlich Lucien selbst –, dass er nicht das Monster war, für das ihn alle hielten.

»Dass sie die Gabe besaß, Dinge vorauszusehen«, sagte sie und schlug die Augen nieder, damit Lucien ihre Tränen nicht sah. »Und weil sie die Liebe eines Gottes verschmähte, verwandelte der Gott diese Gabe in einen Fluch, so dass niemand ihre Prophezeiungen glaubte, obwohl sie wahr waren.«

»Nun«, erwiderte Lucien, »deine Prophezeiungen werden geglaubt. Von ihnen.« Seine Stimme klang bitter, als er mit dem Kinn in Davids Richtung wies. »Wie du weißt, besitzt jeder Dämon, der dein Blut trinkt, zumindest eine Zeitlang deine prophetische Gabe. Das ist für die meisten
eine unwiderstehliche Verlockung. Und anscheinend schrecken sie nicht davor zurück, deine Freunde und Verwandten zu verwandeln, um dich aus deinem Versteck zu locken. Ich habe dir ja einmal Schutz davor angeboten, aber du hast ihn abgelehnt.«

Meena wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab.

»Du hast recht«, sagte sie und warf David einen Blick zu, der auf der Motorhaube versuchte, seinen Kopf wieder in eine normale Position zu drehen. »Ich habe dein Angebot abgelehnt, weil mir der Preis dafür zu hoch war. Und ich hätte mich nie mit ihm treffen sollen. Ich hätte nie meine Wohnung verlassen sollen, außer um zur Arbeit zu gehen. Warum sollte ich erwarten, ein normales Leben zu führen?«

Lucien warf ihr einen zerknirschten Blick zu. Anscheinend bedauerte er seine harten Worte.

»Meena«, sagte er, »ich wollte nicht …«

»Nein«, unterbrach sie ihn. Sie zuckte mit den Schultern. »Es stimmt ja alles. Bis auf eines.« Sie sah ihn an. »Du bist kein Gott, Lucien.«

»Nein.« Seine Lippen zuckten schmerzlich. »Ich weiß. Wenn ich einer wäre, würde ich …«

Aber er kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden, weil David sich aufgesetzt hatte und sie anschaute. »Wer bist du?«, fragte er Lucien.

Der Himmel, der bisher wolkenlos gewesen war, wurde dunkel. Der Mond verschwand hinter dichten Sturmwolken. Die Musik aus dem Fenster in der Nähe ertönte schon lange nicht mehr. Ein kühler Wind war aufgekommen, wirbelte welke Blätter und leere Plastiktüten auf und
fuhr durch Meenas Haare und unter den Saum ihres Rockes.

»Du solltest mich kennen.« Luciens Stimme war so tief und herrisch, dass sie durch Meenas Brust zu schallen schien. Sie bekam Gänsehaut. »Ich bin der Unheilige, Herrscher aller Dämonen auf der sterblichen Seite der Hölle, das Böse in menschlicher Gestalt. Ich bin der dunkle Prinz, Sohn von Vlad dem Pfähler, auch bekannt unter dem Namen Dracula.«

Als er den Namen Dracula aussprach, wehte erneut Wind durch die Straße, dieses Mal aus einer anderen Richtung, und alle Blätter und Plastiktüten wurden wieder aufgewirbelt. Meena erschauerte und hielt ihre Strickjacke mit einer Hand zusammen. David schien sie zum ersten Mal zu bemerken, seit er aufgewacht war.

»Oh«, sagte er etwas weniger störrisch. Er wandte sich ihr zu. »Ja, ich erinnere mich. Ich glaube, jemand hat dich erwähnt. Aber sie haben gesagt, du wärst tot.«

»Wie du sehen kannst« – Lucien packte David am Hemd und zog ihn näher zu sich heran –, »war das eine Fehlinformation. Und wer sind Sie?«

Davids Blick glitt wieder zu Meena. »Hey«, bat er sie, »willst du mir nicht hier heraushelfen?«

Mit dem Stück Holz, das Lucien ihr gegeben hatte, zeigte sie auf das Taschentuch um ihren Hals.

»Entschuldigung«, sagte sie. »Erinnerst du dich nicht mehr? Das warst du. Und du hast noch andere Dinge gemacht, die ich aber jetzt nicht erwähnen will.«

Zu ihrer Überraschung brach David in Tränen aus.

»Es tut mir leid«, schluchzte er. »Ich wollte das nicht.
Ich schwöre, ich wollte das nicht. Es überkam mich einfach. Ich weiß auch nicht, was in der letzten Zeit mit mir los ist. Ich glaube, ich bin krank oder so. Meena, kannst du mal meine Stirn fühlen? Ich glaube, ich habe Fieber.«

Meena zog die Augenbrauen hoch. »Oh«, sagte sie, »du hast ganz bestimmt kein Fieber.«

Lucien hatte für Davids theatralischen Auftritt gar nichts übrig. Er hob den kleineren Mann einfach an seiner Hemdbrust von der Motorhaube.

»Sag mir, wer dich verwandelt hat und wer dich zu diesem Mädchen geschickt hat, oder ich reiße dir den Kopf ab«, schrie er.

»Ich weiß nicht«, schluchzte David. »Ich weiß nicht, wovon du redest. Bitte lass mich wieder herunter. Es tut mir leid, was ich Meena angetan habe. Ich habe doch gesagt, ich konnte nichts dagegen …«

Lucien drückte David den Hals zu, so dass er seinen Satz nicht zu Ende bringen konnte. Zwar brauchten Vampire nicht zu atmen, aber die Laute, die David von sich gab, waren unerträglich für Meena. Offensichtlich litt er furchtbar.

»Lucien«, sagte sie, »hör auf. Du tust ihm weh. Er hat doch gesagt, dass er nichts weiß.«

»Er lügt«, erwiderte Lucien emotionslos. Er sah sie nicht an. »Er ist böse und verdorben.«

»Manche Leute würden von dir dasselbe behaupten«, entgegnete sie. »Wie soll ich sie davon überzeugen, dass sie sich irren und dir eine zweite Chance geben müssen, wenn du mir nicht dabei hilfst?«

Lucien warf ihr einen erschreckten Blick zu. »Wie meinst du das?«


»Ich weiß, dass Gutes in dir steckt, Lucien«, sagte sie. »Und ich versuche, die Leute, für die ich arbeite, davon zu überzeugen, dass ich recht habe. Aber du machst es mir wirklich schwer, wenn du herumgehst und Leute quälst. Auch wenn sie es verdient haben.«

Er starrte sie an, als sei sie wahnsinnig.

»Wieso bittest gerade du mich, ihm Gnade zu erweisen?« , fragte er. »Nach allem, was er versucht hat, dir anzutun? Wie kannst du bloß Mitleid mit ihm haben? In ihm steckt keine Spur Menschlichkeit mehr.«

»Für David mag das zutreffen«, antwortete Meena. »Aber ich weigere mich, das auch von dir zu glauben. Wie kann ich das, nach allem, was wir zusammen erlebt haben? Aber wenn du das wirklich glaubst«, fuhr sie fort und griff in ihre Tasche, um ihr Handy herauszuziehen, »bitte.«

»Was tust du da?«, wollte er erstaunt wissen.

»Meinen Job«, erwiderte sie. Irgendwie musste sie es ihm doch begreiflich machen. »Du bist böse und verdorben. Er auch. Also informiere ich die Geheime Garde, dass ich euch beide gesichtet habe.«

Ihre Blicke trafen sich, als sie das Handy ans Ohr hielt.

Und einen Augenblick lang schien alles zu verschwinden … die dunkle, verlassene Straße, der schluchzende Vampir, die zersplitterte Windschutzscheibe, das kaputte Auto. Alles. Es gab nur noch sie beide, so wie früher – bevor sie entdeckt hatte, dass er ein Vampir war; bevor er ihre schreckliche Gabe erkannt hatte – als sie sich ineinander verliebt hatten und voller Hoffnung für die Zukunft gewesen waren.

Eine Zukunft, die zerstört worden war, als Alaric Wulf
bei Meena aufgetaucht war und ihr Luciens wahre Identität enthüllt hatte.

Und genau in diesem Moment – als Lucien und sie sich ineinander verloren – bewies David, dass tatsächlich keine Spur von Menschlichkeit mehr in ihm steckte und der Dämon in ihm ihn völlig beherrschte. Er schlug Lucien so heftig gegen die Brust, dass dieser überrascht ein paar Schritte zurücktaumelte und ihn losließ.

David nutzte die Gelegenheit jedoch nicht, um zu fliehen, wie jeder andere Dämon es getan hätte, sondern stürzte sich auf Meena, das Gesicht zu einer Maske voller Wut und Hass verzerrt, den Mund weit aufgerissen, um seine messerscharfen Fangzähne in die zarte Haut ihres Halses zu schlagen.

Lucien machte einen Satz auf ihn zu, aber es war zu spät. Pech für David.

Denn dieses Mal war Meena auf ihn vorbereitet. Sie hielt nur das gezackte Stuhlbein hoch, das Lucien ihr gegeben hatte. Durch die Wucht des Aufpralls wurde es tief in seine Brust getrieben.

Er blickte sie verwundert an.

»Meena«, sagte er verletzt.

Eine Sekunde später war er in einer Wolke aus Knochen und Staub zerplatzt.
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Meena starrte auf die Stelle, wo eine Sekunde zuvor noch David gestanden hatte. Dann sah sie auf den Holzpflock, den sie in der einen Hand hielt, und auf das Handy in der anderen.

Sie warf Lucien einen Blick zu. Er stand nur ein paar Meter von ihr entfernt. Seinen Gesichtsausdruck konnte sie nicht ganz einordnen – zumindest hatte sie ihn noch nie so gesehen. Was drückte er aus? Alarm, sicher. Und Sorge um sie.

Allerdings war da auch noch etwas anderes. Was war das bloß? War es … Schmerz?

Aber das konnte doch nicht sein. Er war der Fürst der Finsternis. Er konnte gar keinen Schmerz empfinden.

Jedenfalls erzählten sie ihr das in der Geheimen Garde immer, vor allem Alaric Wulf.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er sie. »Es tut mir leid, er hat mich überrascht. Ich bin nicht … ich hätte es nicht zulassen dürfen.«

Sie öffnete den Mund, um zu antworten.

Doch bevor sie etwas sagen konnte, hörte sie Geräusche  – Schritte, die rasch näher kamen.

Leute kamen. Aber wer? Sie hatte noch nicht einmal eine Nummer gewählt.


Und David war völlig lautlos implodiert.

Sie blinzelte in die Dunkelheit und versuchte, etwas zu erkennen. Doch die Straßenlaternen leuchteten nicht mehr und große Teile der Straße waren völlig finster. Das hatte sie nicht gewusst, als sie diesen Ort als Treffpunkt vorgeschlagen hatte, und als sie hier angekommen war, hatte sie es nicht bemerkt.

Und jetzt fragte sie sich, ob jemand absichtlich die Lampen kaputtgemacht hatte, weil er wusste, dass sie kam.

»Meena«, sagte Lucien besorgt. Er hatte die Schritte auch gehört.

In ihrer neuen Position in der Geheimen Garde musste Meena häufig blitzschnell Entscheidungen treffen. Heute war sie zum ersten Mal im Einsatz, denn normalerweise galt sie als zu kostbar, um auch nur in die Nähe von Dämonenaktivitäten zu kommen. In ihrer Arbeitszeit war sie auf das Hauptquartier der Geheimen Garde beschränkt, wo sie vorhersagte, welcher ihrer Kollegen möglicherweise während eines Einsatzes in tödliche Gefahr geraten würde.

Wenn in Nordamerika nur wenige Dämonenaktivitäten stattfanden, verbrachte Meena ihre Tage damit, mit Einheiten in Übersee zu skypen … oder in den Online-Abteilungen der riesigen Vatikanischen Apostolischen Bibliothek zu recherchieren, zu der sie als Angestellte der Geheimen Garde, der militärischen Einheit des Vatikans, unbegrenzten Zugang hatte. Sie konnte sogar in deren geheime Archive eindringen, die der Öffentlichkeit nicht zugänglich waren, da sie die Möglichkeit haben musste, nach allem zu suchen, was ihnen im Kampf gegen paranormale Wesen helfen konnte.


Doch sie suchte natürlich nach etwas viel Persönlicherem, und kürzlich hatte sie geglaubt, es gefunden zu haben.

Jetzt schlug ihr das Herz bis zum Hals. Ihr war klar, dass sie schnell handeln musste, weil sonst die harte Arbeit der letzten sechs Monate umsonst gewesen wäre.

Sie steckte das Handy in die Tasche ihrer Strickjacke, in der sich bereits Davids Autoschlüssel befanden. Instinktiv ließ sie den Holzpflock fallen …

Aber bevor er auf dem Pflaster aufschlagen konnte, hatte Lucien ihn geschnappt. Er steckte ihn in die Tasche seines Jacketts.

»Lass uns gehen«, meinte er. Er legte ihr den Arm um die Schultern und drehte sie in Richtung der nächsten belebten Straße.

»Warum …« Aber dann dämmerte es ihr. »Oh, natürlich«, sagte sie. Sie hatte schon früher Vampire getötet, aber noch nie so. »Er ist ein Beweis. Meine Fingerabdrücke befinden sich darauf.« Doch es gab keine Leiche. Sie würde sich nie an all das gewöhnen.

Sie ging neben Lucien her, und ihre Panik wuchs, als die Schritte hinter ihnen ebenfalls schneller zu werden schienen. Wer konnte das bloß sein? Bestimmt nicht die Geheime Garde, schließlich hatte sie sie nicht gerufen … Allerdings hatte ihr Handy ein eingebautes GPS. Aber wer mochte sie informiert haben? Doch bestimmt nicht die Polizei, sonst hätte sie ja Sirenen hören müssen …

»Es ist in Ordnung«, sagte Lucien gerade. Auch er schien sich Sorgen wegen der Schritte zu machen. Sie sah, dass er sich mehrmals umschaute.


Er besaß Kräfte und Macht, die die Geheime Garde höher einschätzte als die jedes anderen paranormalen Wesens. Sie selbst hatte erlebt, wie er Dinge getan hatte, zu denen ein Lebewesen nicht fähig war. Unter anderem konnte er sich in eine Kreatur verwandeln, die zwölfmal so groß war wie ein normaler Mann. Und Feuer spuckte. Noch vor einer Viertelstunde hatte er die verschlossene Tür eines Volvo-Kombis herausgerissen und einen Mann so hoch in die Luft geschleudert, dass er erst Sekunden später wieder heruntergekommen war.

Aber vielleicht hatte ihn das auch Kraft gekostet, zumal David ihm ja auch einen Schwinger versetzt hatte, denn aus irgendeinem Grund packte er sie jetzt nicht, um mit ihr davonzufliegen. Dabei wusste sie ganz genau, dass er das konnte. Er beschleunigte noch nicht einmal seine Schritte, obwohl sie ihm anmerkte, dass er es eilig hatte, von hier wegzukommen.

Was war nur los mit ihm?, fragte sie sich. Er wirkte beinahe …

»Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sie sich und legte den Arm um ihn. »Hier, stütz dich auf mich.«

»Meena«, knurrte er, »mir geht es gut.«

»Selbstverständlich«, erwiderte sie. »Uns beiden geht es gut.«

Damit konnte sie noch nicht einmal sich selbst überzeugen.

Sie bogen in eine heller erleuchtete, wesentlich belebtere Straße ein. Paare führten ihre Hunde spazieren, und an den Ampeln warteten Familien darauf, dass es Grün wurde, damit sie die Straße überqueren konnten. Alle wollten
zum San-Gennaro-Straßenfest, das gerade eben in Little Italy, ein paar Blocks entfernt, angefangen hatte. Alle lachten und genossen den warmen Spätsommerabend.

Niemand achtete auch nur im Geringsten auf den Mann, der den Arm um das Mädchen mit dem weißen Taschentuch um den Hals gelegt hatte. Niemand schien zu bemerken, dass sie unter dem Jackett den Arm um seine Taille geschlungen hatte oder dass sie wahrscheinlich verfolgt wurden.

»Sind sie immer noch hinter uns?«, fragte er angespannt.

Meena warf einen Blick über die Schulter.

»Ich weiß nicht«, erwiderte sie. »Ich konnte sie nicht gut sehen. Du?«

Er schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich haben sie denjenigen hinter uns her geschickt, der deinen Freund verwandelt hat.«

»Dann …«, sagte sie und schaute auf die lächelnden Leute, die den ersten Abend des Wochenendes genossen. »Vampire.«

Es war kaum zu glauben, dass an einem so schönen, warmen Abend etwas so Böses existierte.

Aber sie hatte gerade einen getötet. Und ihr Arm lag um die Taille eines anderen.

»Es ist keiner aus meinem Clan«, erklärte er. »Deine Freunde in deinem neuen Job haben ganze Arbeit geleistet, um fast alle auszulöschen.«

»Du hast zu David gesagt, du herrschst über alle Dämonen auf dieser Seite der Hölle«, sagte Meena, ohne auf seine sarkastische Bemerkung einzugehen. »Wieso kann dann einer von ihnen so etwas tun, ohne dass du davon weißt?«


Luciens dunkle Augen blitzten bedrohlich.

»Ich war in der letzten Zeit … nicht so verfügbar«, entgegnete er.

Sie war sich nicht sicher, ob er so barsch antwortete, weil sie einen wunden Punkt getroffen hatte. Sie standen nämlich mittlerweile an einer Kreuzung, und die rote Ampel hinderte sie daran, die Straße zu überqueren. Ein Bus dröhnte vorbei, gefolgt von einem Dutzend Taxis.

Sie spürte Luciens Anspannung. Aufmerksam blickte er sich um.

Meena bemerkte zum ersten Mal die bläulichen Schatten unter seinen dunklen Augen, die jetzt in der hellen Beleuchtung der belebten Straße viel deutlicher hervortraten.

Sie war sich nicht ganz sicher, was es für einen Vampir bedeutete, wenn er Schatten unter den Augen hatte. Dieses Thema war während ihrer Ausbildung bei der Geheimen Garde nie erwähnt worden.

»Lucien, geht es dir wirklich gut?«, fragte sie. »Ich meine … bist du krank oder so?«

Er warf ihr einen gekränkten Blick zu. »Ich habe dir doch gesagt, dass es mir gut geht«, erwiderte er.

»Na ja«, sagte Meena, »ich meine ja nur. Du kommst mir so verändert vor … nicht böse oder so«, fügte sie hastig hinzu.

»Wie schade«, antwortete er. »Und dabei bemühe ich mich so sehr, böse zu sein.«

Er lächelte sie an. Und sie wünschte sofort, er hätte es nicht getan.

Denn Lucien Antonescus Lächeln rief Reaktionen bei ihr hervor, die ein Mädchen, das für eine Organisation
arbeitete, die Vampire vernichtete, besser nicht verspüren sollte.

Aber es gab immer noch etwas Menschliches in ihm. Oder vielleicht sogar etwas, das besser war als menschlich.

»Darüber solltest du keine Witze machen«, sagte sie und schob sich nervös die Haare aus der Stirn. »Ich habe es ernst gemeint, als ich eben gesagt habe, dass ich glaube …«

In diesem Moment prallte ein Junge – der in einer Gruppe von Schulfreunden über den Bürgersteig schlenderte – gegen Meena, als ob er sie überhaupt nicht gesehen hätte.

»Uff«, sagte Meena. Lucien zog sie schützend an sich.

Der Junge taumelte und fiel hin. »Was zum Teufel?«, beschwerte er sich gutmütig, als seine Freunde ihn auslachten. Anscheinend hatte er sich nicht wehgetan, er war wohl nur ein wenig betrunken.

»Oh, Entschuldigung«, sagte Meena zu ihm, obwohl ja er in sie hineingerannt war.

Der Junge antwortete nichts, sondern ließ sich lachend von seinen Freunden auf die Beine helfen. Lucien zog Meena rasch weg von der Gruppe, und sie gingen weiter den belebten Bürgersteig entlang.

»Das war merkwürdig«, sagte Meena. »Er scheint mich überhaupt nicht gesehen zu haben.«

»Er konnte dich auch nicht sehen«, erwiderte Lucien.

»Er konnte mich nicht sehen?« Erschreckt blickte Meena ihn an. »Wie meinst du das? Wieso konnte er mich nicht sehen?«

»Im Moment kann uns niemand sehen«, erklärte Lucien mit ausdrucksloser Miene. »Wir befinden uns unter einer
Schutzhaube. Leider kann ich sie nicht lange aufrechterhalten, aber es sollte reichen, bis ich dich zu deiner Wohnung gebracht habe. Dort müsstest du sicher sein, wenn du die üblichen Sicherheitsmaßnahmen gegen unerwünschten Dämonenbesuch getroffen hast.«

Eine Mischung verschiedenster Emotionen überflutete sie. Und auf einmal merkte sie, dass sie gerade in ihre Straße einbogen.

»Lucien«, sagte sie und blieb abrupt stehen, »woher weißt du, wo ich wohne?«

Sie war so vorsichtig gewesen. Nachdem seine Untertanen ihre Wohnung verwüstet hatten, war sie in das Pfarrhaus der Kirche der heiligen Klara gezogen, und sie war so vorsichtig gewesen, als sie von dort in ihre neue Wohnung gegangen war. Ihre Post wurde an ein Postfach geschickt, sie hatte ihren alten Handyvertrag gekündigt, ihre Mitgliedschaft im Fitness-Studio, ja, sogar ihren Bibliotheksausweis abgegeben. Sie hatte ihre alte Wohnung verkauft und teilte sich nun eine Wohnung zur Untermiete mit ihrem Bruder. Sogar die Fernsehrechnung lief auf den Namen des ursprünglichen Eigentümers.

Woher konnte er es also wissen?

Andererseits … wieso nicht?

Es machte ihr keine Angst, jedenfalls nicht so viel Angst, wie sie gerade noch gehabt hatte. Und um ihr Leben fürchtete sie auch nicht. Sie brauchte nur einen Knopf zu drücken, und innerhalb weniger Minuten würde die gesamte Manhattan-Einheit der Geheimen Garde bei ihr sein.

Allerdings konnte sie in dieser Zeit natürlich schon längst tot sein.


Aber auch vor dem Sterben hatte sie keine große Angst mehr. Nicht mehr.

»Meena«, sagte er ernst, »was du darüber gesagt hast, dass ich mich verändert habe …«

Es kostete ihn offensichtlich Mühe, die Worte auszusprechen. Und jetzt wurde ihr auch klar, was sie vorher in seinem Gesichtsausdruck nicht identifizieren konnte. Es war tatsächlich Schmerz. Er hatte sich tief unter seinen Augen eingegraben.

»Das ist vermutlich Teil meines Problems«, erklärte er.

Verwirrt legte sie den Kopf schräg.

»Was?«, fragte sie.

Taumelnd trat er einen Schritt auf sie zu. Aber er war nicht betrunken wie der Junge, der sie angerempelt hatte. Sein Körper lehnte sich schwer gegen ihren.

»Trotz deiner Entscheidung im letzten Frühjahr«, flüsterte er, »sind meine Gefühle für dich unverändert. Ich liebe dich noch so wie eh und je.«
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Alles war eine Katastrophe.

An einem einzigen Abend hatte Meena nicht nur ihren Exfreund erschlagen, der sich als Vampir entpuppt hatte, sondern sie lag auch noch mit einem im Bett.

Sie konnte sich kaum vorstellen, was denn noch Schlimmeres passieren könnte, es sei denn, ihr Bruder käme überraschend herein, fände Lucien Antonescu in ihrem Bett und würde Alaric Wulf rufen, der zweifellos mit Rauchgranaten und Tränengas einen militärischen Angriff in ihrer Wohnung inszenieren würde.

Doch sie hatte bereits mit Jon telefoniert und erfahren, dass er wie immer freitagabends in der Beanery arbeitete, wo er als Barista angestellt war. Vor elf würde er nicht nach Hause kommen.

Meena hatte noch genau eine Stunde Zeit, um Lucien aus der Wohnung zu entfernen.

Die Frage war nur, wie sie das tun sollte.

Sie hatte keine Ahnung, was mit Lucien los war. Seine Erklärung, dass er sie immer noch liebte, hatte die Dinge nicht besser gemacht. Dadurch schien er nur noch schwächer geworden zu sein, und sie musste ihn die letzten Schritte bis zu ihrem Haus stützen.

Eigentlich hatte sie ihn nicht mit hineinnehmen wollen.
Allerdings kam er ihr so krank vor, und sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie konnte ihn doch nicht einfach draußen lassen, auch wenn er sie darum bat.

Aber das war ja lächerlich. Er hatte schon zugegeben, so schwach zu sein, und er konnte die Tarnkappe, oder was immer es für ein Zauber war, nicht aufrechterhalten. Und schutzlos würde sie ihn ganz bestimmt nicht zurücklassen. Sie machte sich nicht nur Sorgen, wer – oder was – ihnen gefolgt war, sondern auch, wer ihm möglicherweise zufällig begegnen konnte. Alaric Wulf zum Beispiel. Er wohnte zwar in einer völlig anderen Gegend, doch sie wollte kein Risiko eingehen.

Zum Glück gab es in ihrem Gebäude einen Aufzug. Obwohl er uralt war, kaum Raum für zwei Personen und einen Wäschekorb bot und so langsam war, dass es normalerweise einfacher war, die Treppe hinaufzugehen, konnte sie Lucien damit jetzt sicher zu ihrem Stockwerk befördern.

Dort allerdings wurden die Dinge komplizierter. Sie hatte sich so daran gewöhnt, dass sie ganz vergessen hatte, welche Anstrengungen die Geheime Garde unternommen hatte, um die Wohnung vor Vampiren zu schützen. Über jedem Fenster und jeder Tür hing ein Kruzifix. Knoblauchstränge baumelten über ihrem Bett. Bruder Bernard, der Pfarrer der Kirche der heiligen Klara, hatte den Ort gesegnet, als sie eingezogen war, und in jede Ecke Weihwasser gesprenkelt. Schwester Gertrude war kürzlich erst mit geweihten Kerzen vorbeigekommen.

Lucien hatte aufgestöhnt, als sie die Wohnung betreten hatten.


»So schlimm ist es ja nun auch nicht«, hatte Meena gesagt.

»Das sagst du«, war seine Antwort gewesen.

Aber dann war da auch noch ihr Hund. Noch bevor sie gewusst hatte, dass es Vampire gab, hatte Meena bereits eine geheime Waffe im Kampf gegen die Dämonen besessen. Irgendwie hatte sie gerade den Zwergspitzmischling aus dem Tierheim in Manhattan erwischt, der besonders empfindlich auf den Geruch der Untoten reagierte. Oder vielleicht hatte der Hund sich auch für sie entschieden. Einer von ihnen hatte jedenfalls den anderen ausgesucht, weil er vielleicht eine dumpfe Ahnung hatte, was in der Zukunft passieren würde.

Jack Bauer – er hieß so, da sein Angstlevel nur noch von seiner Entschlossenheit, die Welt von allem Bösen zu befreien, übertroffen wurde – sprang sofort aus seinem Körbchen, als Lucien die Wohnung betrat, fletschte die Zähne und begann zu knurren, als ob sich vor ihm im Wohnzimmer die Apokalypse abspielen würde.

Deshalb musste Meena ihn im Badezimmer einschließen. Sie versorgte ihn mit seinem Wassernapf und seinem Lieblingskauspielzeug, aber er begann trotzdem sofort zu winseln, weil er den ganzen Spaß verpasste.

Als sie ins Schlafzimmer kam, wohin Lucien sich vor dem kleinen Hund geflüchtet hatte, sah sie, dass er auf ihrer hellblauen Steppdecke zusammengebrochen war. Er hatte einen Arm über die Augen gelegt, um sich vor dem Knoblauch an der Decke zu schützen. Die restlichen Wände  – ebenfalls hellblau – waren leer, da Meena so viel zu tun gehabt hatte, dass sie es bisher noch nicht geschafft hatte, die Wohnung richtig einzurichten.


Sie holte tief Luft und sank neben ihm auf das Bett. Der weite rote Rock ihres Kleides, der nach dem Gerangel mit David ein wenig zerknittert war, legte sich auf sie beide.

»Lucien, du musst es mir sagen. Was ist los?«, fragte sie. »Bist du verletzt? Brauchst du etwas?«

Das war eine blöde Frage, schließlich hatte sie keine Blutvorräte in der Wohnung herumliegen. Und ihren eigenen Hals wollte sie ihm nicht anbieten.

Aber sie hatte auch nicht die leiseste Ahnung, was sie sonst sagen sollte.

»Ich glaube nicht«, antwortete er und nahm den Arm von den Augen. Seine dunklen Augen senkten sich in ihre, und er lächelte sein herzzerreißendes Lächeln. »Dir wieder so nahe zu sein ist schon genug. Für den Augenblick jedenfalls. Allerdings muss ich zugeben, dass ich mich in meinen schwächeren Momenten frage, ob es so klug ist, eine Frau zu lieben, die bei einer Organisation arbeitet, die entschlossen ist, meine Leute zu vernichten. Glaub mir, wenn ich könnte, würde ich dich lieber nicht lieben.«

Meena stockte der Atem. Sie hatte vergessen, wie es war, wenn ein Mann zu ihr sagte, dass er sie liebte.

Oh, klar, gelegentlich deuteten Männer an, dass sie mit ihr schlafen wollten. Und manchmal – wie bei David – schien sogar eine Beziehung daraus zu werden.

Aber letztendlich war es dann doch nicht so. Man brauchte ja bloß an ihre Beziehung mit Alaric Wulf zu denken. Er hatte sie – leidenschaftlich – ein einziges Mal geküsst.

Allerdings war er damals auch vom Blutverlust halb bewusstlos gewesen. Seitdem hatte er es nie wieder versucht.
Er war sogar in der letzten Zeit ziemlich reserviert gewesen, wenn man einmal davon absah, dass er sie zum Abendessen eingeladen hatte, in seiner Wohnung.

Das war so eine offensichtliche Aufforderung zu unverbindlichem Sex, dass Meena beleidigt gewesen war. Sie hatte geglaubt, ihm ein bisschen mehr zu bedeuten. Das konnte er doch von jedem dummen Mädchen bekommen, das er irgendwo in einem Nachtclub in Manhattan kennenlernte. Wenn er sich nicht mehr anstrengte, um ihr zu zeigen, dass sie ihm etwas bedeutete, dann würde sie sich gar nicht mit ihm abgeben.

Andererseits hatte Alaric Wulf sich mehr oder weniger selber großgezogen. Es war also möglich, dass er es einfach nicht besser gewusst hatte. Aus diesem Grund hatte sie die Einladung nur höflich abgelehnt, anstatt ihm zu sagen, er solle zur Hölle fahren.

Doch mit Lucien war alles anders. Lucien hatte von Anfang an von Liebe geredet.

Klar, er hatte keine Seele. Und er war fünfhundert Jahre alt und der Sohn des größten Serienkillers aller Zeiten, der einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hatte, um Unsterblichkeit zu erlangen und deshalb menschliches Blut brauchte, um leben zu können.

Und natürlich, ihre Beziehung war in Rekordzeit zu einer absoluten Katastrophe geworden, weil er nicht aufgehört hatte, sie zu beißen. Und dann hatten sich auch noch die anderen Mitglieder seiner Familie über sie hergemacht. Und jetzt schienen Vampire auf der ganzen Welt Meenas Blut für einen Erfrischungsdrink zu halten.

Aber trotzdem. Er hatte nie aufgehört, sie zu lieben.


»Ich glaube wirklich nicht«, sagte Meena, der bewusst war, dass die Beleuchtung im Zimmer viel zu gedämpft war – man konnte sie fast schon als romantisch bezeichnen  –, weil nur die kleine Nachttischlampe brannte, »dass dies die richtige Zeit oder der richtige Ort ist, um darüber zu sprechen.« Obwohl sie am liebsten immer weiter darüber sprechen würde. »Mit dir stimmt offensichtlich etwas nicht, und du solltest es mir sagen, damit ich versuchen kann, dir zu helfen.«

Doch Lucien schüttelte nur den Kopf.

»Ich habe dir ja gesagt, dass ich dich bis ans Ende aller Zeiten lieben werde«, versicherte er ihr und zog seine unwiderstehlichen Mundwinkel hoch. Allerdings wohl nicht, weil er die Situation für komisch hielt, sondern mehr aus Traurigkeit … aber auf eine amüsierte Art. »Und jemand, der wahrscheinlich so lange leben wird, sagt so etwas nicht leichtfertig. Ich liebe dich seit dieser schrecklichen Dinnerparty in der Wohnung meines Cousins. Danach sind wir ins Metropolitan Museum of Art gegangen, und du hast mir dein Lieblingsgemälde gezeigt, das von Jeanne d’Arc. Jetzt, mit dieser Frisur, siehst du noch mehr so aus wie sie. Auch wenn ich nicht ganz sicher bin, was das für eine Farbe sein soll …«

Instinktiv zupfte Meena an einer ihrer Haarlocken. Ihre beste Freundin Leisha, die bestbezahlte Stylistin im N.M.T. (nur mit Termin) Salon, hatte ihr erlaubt, ihren Pixie-Schnitt herauswachsen zu lassen, aber nur unter der Bedingung, dass sie dann mit Farbe experimentieren dürfte. Meena hatte nun jeden Monat eine andere Haarfarbe.

Aber darunter war sie immer noch dieselbe Person, die
sie an dem Tag gewesen war, als sie Lucien kennengelernt hatte.

Und sie wusste, dass außer ihr niemand glaubte, dass er sich verändert haben könnte.

Niemand außer ihr, weil sie immer hinter seine Fassade geblickt hatte.

»Du bist ganz anders als die anderen Frauen, die ich kenne«, sagte er gerade und blickte sie aufmerksam an. »Ich habe es anfangs nicht geglaubt, aber du schienst es wirklich ernst zu meinen, als du sagtest, du wolltest die Menschheit vor Geschöpfen wie mir retten, und nichts würde dich daran hindern. Und du hattest recht. Du bist wundervoll. Das weißt du, nicht wahr?«

Wundervoll? Sie war wundervoll? Nie zuvor hatte sie jemand als wundervoll bezeichnet. Merkwürdig, ja. Ein bisschen bescheuert, oft. Verrückt, viele Male.

Aber wundervoll nie. Sie konnte es kaum glauben. Und Lucien erinnerte sich sogar an ihr Gespräch im Metropolitan Museum of Art vor dem Gemälde von Jeanne d’Arc, ihrem Lieblingsbild, weil Johanna von Orléans Voraussagen machte, die zuerst niemand glaubte. Bald jedoch überzeugte sie so viele Leute von der Wahrheit, dass sie eine Audienz beim König bekam und schließlich sogar ihre eigene Armee.

Und doch war dies wohl kaum ein Gespräch gewesen, an das sich jemand erinnern würde, der schon ein halbes Jahrtausend auf der Welt war.

Aber er hatte sich daran erinnert.

Anscheinend merkte Lucien, dass seine Enthüllung sie sprachlos gemacht hatte, und legte seine Hand über ihre.


»Du hast allen Grund, mich zu verachten«, sagte er mit wehmütigem Lächeln. »Du hast ja schon darauf hingewiesen, dass ich dein Leben – und das Leben aller Menschen, die du liebst – nicht nur in Gefahr gebracht, sondern tatsächlich ruiniert habe. Es vergeht kein Augenblick, in dem ich mir dieser Tatsache nicht bewusst bin. Ich wünsche mir so sehr, ich könnte das alles rückgängig machen, könnte die Leben wieder zurückbringen, die mein Vater und mein Halbbruder genommen haben, bevor sie endlich aufgehalten wurden. Und ich will dich auf keinen Fall erneut in Gefahr bringen. Aber ich habe das Gefühl, das ist bereits geschehen. Deshalb möchte ich die Chance nutzen, um dir zu sagen, was ich empfinde …« Er umschloss ihre Hand fester. »Meine Gefühle für dich werden sich nie ändern, ich erwarte aber nicht von dir, dass du ebenso empfindest. Und ich habe auch nicht die Hoffnung, dass sich etwas ändern wird.«

»Lucien …«

Am liebsten hätte sie sich ihm in die Arme geworfen und begonnen, ihn wild zu küssen.

Am liebsten hätte sie »Ich liebe dich auch« gesagt und die ganze Vampirgeschichte vergessen – die Tatsache, dass er tot war, dass sie lebte und Familie und Freunde hatte, Leute, für die sie verantwortlich war.

Doch sie konnte es nicht.

Denn wenn man seine Schwäche bedachte – und ihre Träume in der letzten Zeit –, dann war es unabdingbar wichtig, dass wenigstens einer von ihnen einen kühlen Kopf bewahrte.

»Lucien«, sagte sie noch einmal, »erinnerst du dich noch
daran, wie du mir an jenem Abend im Metropolitan Museum of Art den Holzschnitt von dem Schloss gezeigt hast, in dem du aufgewachsen bist, und mir von deiner Mutter erzählt hast?«

»Ja, ich erinnere mich«, erwiderte er und zuckte leicht zusammen. »Aber ich halte es für keine besonders gute Idee, in einem solchen Augenblick die Mutter eines Mannes zu erwähnen, Meena …«

»Es tut mir leid«, sagte sie, »aber es geht nicht anders. Du hast mir gesagt, sie sei die erste Frau deines Vaters gewesen, sie sei sehr schön und unschuldig gewesen und er habe sie sehr geliebt. Und nach ihrem Tod haben die Leute geflüstert, sie sei jetzt bestimmt ein Engel …«

Er entzog ihr seine Hand und setzte sich auf.

»Und für Engel ist jetzt definitiv nicht der richtige Zeitpunkt«, erklärte er. Er warf einen Blick auf das Fenster, das mit Brettern vernagelt war, auf denen das größte Kruzifix im Raum hing. »Allerdings kann ich verstehen, dass es schwierig für dich ist, hier nicht daran zu denken.«

»Lucien, du musst mir zuhören«, drängte Meena. »Ich habe ständig diesen Traum, jede Nacht denselben. Und ich glaube, es geht um dich und deine Mutter. Ich weiß nicht, wer es sonst sein könnte. Er findet statt in diesem Schloss, das auf dem Holzschnitt dargestellt ist. Ich habe im Internet recherchiert, wo du aufgewachsen bist – Schloss Poenari  –, und es sieht genauso aus. Im Traum sitzt diese Frau auf einem Sitz am Fenster und liest einem kleinen Jungen aus einem Buch vor. Der kleine Junge sieht genauso aus wie du, und die Frau auch. Sie hat lange schwarze Haare, große dunkle Augen und trägt ein blaues Kleid …«


»Ich verstehe nicht, warum du mir das erzählst«, unterbrach Lucien sie barsch. »Du hast also diesen Traum. Ja, und? Ich dachte, du besitzt die Gabe, in die Zukunft zu schauen, nicht in die Vergangenheit.«

»Das stimmt ja auch«, entgegnete Meena verletzt. »Ich meine, es ist immer so gewesen. Aber in der letzten Zeit, ich weiß nicht, da verändert es sich. Es wird stärker oder so. In diesem Traum nämlich liest die Frau dem kleinen Jungen – der wahrscheinlich du bist – aus einem Buch vor, in dem es um Gut und Böse geht. Ich weiß nicht, wieso ich verstehen kann, was sie sagt, weil sie in einer Sprache spricht, die ich noch nie zuvor gehört habe. Sie redet davon, dass niemand vollkommen gut oder vollkommen böse ist und dass alle Geschöpfe Gottes – das betont sie extra noch einmal, alle Geschöpfe – die Fähigkeit haben zu wählen. Das Böse kann ohne das Gute nicht existieren, und selbst manche von Gottes Engeln …«

Lucien erhob sich. Anscheinend wollte er von ihr weg.

Aber es gelang ihm nicht, denn was auch immer mit ihm los war, hinderte ihn daran und warf ihn wieder aufs Bett. Er sank auf die Matratze, raufte sich die Haare und fluchte.

»Lucien« – Meena krabbelte auf ihn zu und legte ihm die Hand auf die Schulter –, »was ist los? Was ist mit dir los?«

»Nichts«, stieß er überraschend heftig hervor.

Meena ließ die Hand sinken. Jetzt bekam sie erst richtig Angst.

Vor ihm.

Was hatte sie getan? Was hatte sie gesagt? Sie hatte gedacht, er würde sich über ihren Traum freuen. Es war ja
kein trauriger Traum. Sie fand ihn hoffnungsvoll … auch wenn in der Geheimen Garde niemand ihre Meinung teilte, dass Dämonen die Fähigkeit zum Gutsein in sich trugen.

Aber sie hatte widersprochen, vor allem Alaric Wulf, der fast das Zimmer verließ, wann immer sie ihren Traum erwähnte. Es bedeutete doch zumindest, hatte sie gemeint, dass Lucien Antonescu eine Mutter gehabt hatte, die ihn geliebt und ihm beigebracht hatte, zwischen Gut und Böse zu unterscheiden … zumindest bis sie im Fluss, der an Schloss Poenari vorbeifloss, Selbstmord begangen hatte. Der Fluss wurde danach Prinzessinnenfluss genannt.

Vielleicht war es ja diese schmerzliche Erinnerung an seine Mutter, die Lucien nun veranlasste, sie plötzlich an beiden Schultern zu packen und sie grob an sich zu ziehen.

Er wirkte auf einmal überhaupt nicht mehr schwach. Davon zumindest hatten ihn Meenas Worte wohl befreit.

»Was ist los?«, schrie sie ihn an. »Was ist los?«

Er schwieg. Er blickte sie nur an, und seine dunklen Augen verschlangen sie mit einem Hunger, den sie nicht begreifen konnte. An seinem Kinn zuckte ein Muskel. Es kam ihr so vor, als versuche er sich zu beherrschen, doch es gelang ihm nicht ganz. Angstvoll fragte sie sich, was ihn wohl bedrückte. Ob sie besser ihr Handy holte, das im Nebenzimmer lag?

Aber bevor sie auch nur die Chance dazu hatte, senkten sich seine Lippen auf ihre.

Und dann spielte auf einmal nichts mehr eine Rolle. Nur noch seine Bartstoppeln, die leicht über ihre Haut kratzten, und seine Arme, die sie so vorsichtig umschlangen,
als ob er Angst hätte, sie könne zerbrechen, wenn er sie so fest an sich ziehen würde, wie er eigentlich wollte …

… und dann wurde der Kuss drängender und tiefer, und er zog sie an sein totes Herz, als ihm klar wurde, dass sie nicht unter seinem Griff zerbröselte.

Sie schlang ihm die Arme um den Hals, und seine Lippen und seine Zunge lösten Gefühle in ihr aus, die sie nur bei ihm empfand.

Es konnte natürlich nicht von Dauer sein.

Schon Sekunden später löste er sich von ihr – riss sich buchstäblich von ihr los. Sie öffnete die Augen und musste sich abstützen, um nicht vom Bett zu fallen, als seine Arme sie nicht mehr hielten. Er war nämlich plötzlich verschwunden.

Sie war so erschüttert über das abrupte Ende des Kusses, dass sie ihn am liebsten wieder an sich gezogen hätte. Was dachte er sich bloß?

Doch dann sah sie, dass er in einer dunklen Zimmerecke stand und sie anstarrte. Seine Augen waren nicht mehr dunkel, sondern leuchteten unheimlich rot …

So rot, wie sie immer wurden, wenn er wütend war.

Oder hungrig.

O Gott.

Sie starrte ihn an. Sie hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, wovon er dieser Tage lebte. Aber als sie jetzt in seine roten Augen blickte, konnte sie an nichts anderes denken.

»Die Geheime Garde hat deine gesamten Konten eingefroren«, sagte sie leise.

»Ja, jedenfalls die, die sie zurückverfolgen konnten, weil
sie unter meinem früheren Namen liefen«, erwiderte er. Seine Stimme klang wie flüssiger Rauch und legte sich heiß um sie.

»Aber es ist bestimmt schwierig, unter solchen Bedingungen Menschenblut zu bekommen«, entgegnete Meena zitternd. Sie hatte das Gefühl, in kühlem, dichtem Nebel zu sitzen. Während sie auf seine Antwort wartete, zog sie die Bettdecke an sich.

»Machst du dir Sorgen, dass ich nicht genug zu essen habe, Meena?« Sein Tonfall klang spöttisch. »Oder eher, dass ich morden muss, um an meine Mahlzeiten zu kommen? Ich kann dich beruhigen.« Er griff in seine Jackentasche. »Hier.« Er warf etwas auf das Bett, und sie griff instinktiv danach.

Es war der Holzpflock, mit dem sie David getötet hatte.

»Du hast meine Erlaubnis, mich zu töten, wenn ich jemals wieder versuchen sollte, dich zu beißen«, sagte er. »Gegen deinen Willen jedenfalls. Ich will doch hoffen, dass ich noch Manns genug bin, um dich nie wieder zu verletzen. Aber sollte der Fall jemals eintreten … nun, heute Abend hast du ausreichend bewiesen, dass du weißt, wie du damit umgehen musst.«

Meena starrte auf das Stuhlbein. Sie schluckte ein paar Mal, bevor ihre Stimme ihr wieder gehorchte.

»Lucien«, sagte sie, »ich habe dir vor sechs Monaten gesagt, dass ich dich niemals verletzen will. Ich werde immer alles in meiner Macht Stehende tun, um zu versuchen, dir zu helfen … auch wenn du es nicht willst. Deshalb habe ich dir von dem Traum erzählt. Ich glaube, ich kann beweisen …«


Er trat aus den Schatten. Seine Augen hatten wieder ihre normale Farbe, doch über sein Gesicht huschten zahllose unterschiedliche Emotionen.

»Du weißt, was ich von dir will, Meena«, entgegnete er rau. »Sobald du bereit bist, es mir zu geben – und zugeben kannst, dass auch du es willst –, komm zu mir. Du brauchst nicht weit zu gehen. Ich werde in deiner Nähe sein. Das war ich immer.«

Damit öffnete er die Schlafzimmertür und ging hinaus. Eine Sekunde später hörte sie die Wohnungstür zuschlagen.
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Alaric Wulf hatte keinen guten Tag. Mehr noch, er hatte keine gute Woche.

Seine Pechsträhne hatte begonnen, als sein Vorgesetzter, Abraham Holtzman, ihn in sein Arbeitszimmer gerufen und erklärt hatte, er müsse mit ihm unter vier Augen sprechen.

»Ich weiß schon Bescheid«, verkündete Alaric, als er das Büro betrat.

»Ach ja?« Überrascht blickte Holtzman von seinem Computerbildschirm auf. »Woher?«

Alaric zuckte mit den Schultern. »Machen Sie Witze? Sie hat es mir erzählt. Sie erzählt es jedem, ob man es wissen will oder nicht. Sie sollten sie mal in der Kantine hören. ›Und wenn nun in Lucien Antonescu und allen Dämonen auch etwas Gutes steckt? Vielleicht ist es gar nicht unsere Aufgabe, sie zu vernichten, sondern das Gute in ihnen wiederherzustellen? ‹«

Er fand seine Imitation von Meena Harper sehr gelungen. Manchmal machte er sie sogar nach, wenn er allein war. Nicht absichtlich allerdings. Es erschreckte ihn, dass ihm ihre Stimme nicht aus dem Kopf ging.

»Oh.« Holtzman ließ die buschigen Augenbrauen wieder sinken. »Das.«


»Ja, das«, sagte Alaric verärgert. »Was gibt es denn sonst noch? Ich hoffe, Sie haben ihre Eingabe bei den Geheimarchiven verhindert.«

Holtzmans Augenbrauen gingen wieder hoch. Beleidigt schaute er Alaric an. »Ich habe nichts dergleichen getan«, erwiderte er. »Wenn meine Mitarbeiter Material aus der Vatikanischen Apostolischen Bibliothek anfordern – auch aus den Geheimarchiven –, das uns dabei helfen könnte, unsere Feinde besser zu verstehen, warum sollte ich ihnen denn dann Steine in den Weg legen?«

»Das ist doch nicht Ihr Ernst!« Alaric warf ihm einen fassungslosen Blick zu. »Sie glauben doch nicht, dass an ihrem Traum etwas dran ist, oder?«

»Ich kann nicht sagen, ob sie nicht doch recht hat«, entgegnete Holtzman. »Und ich verstehe nicht, wie du dir da so sicher sein kannst. Auf jeden Fall habe ich dich heute nicht wegen Meena Harper hierherbestellt.«

Alaric runzelte die Stirn. »Soll das heißen, Sie glauben tatsächlich, dass Lucien Antonescu – der im GeheimeGarde-Führer zu Anderwelt-Geschöpfen aufgeführt ist als derjenige, der das Werk des Teufels auf der Erde fortsetzt – möglicherweise die Wahl haben könnte, ob er gute oder böse Taten begeht?«

»Ich sage lediglich«, erwiderte Holtzman, »dass ich für alle Möglichkeiten offen bin.« Als Alaric erneut widersprechen wollte, hob Holtzman die Hand und sagte: »Ich kann verstehen, dass es gewisse Vorurteile gegen Antonescu gibt, und sie sind bestimmt gerechtfertigt. Alte Erinnerungen sterben manchmal langsam, und die Tatsache, dass so viele von uns, wie du selbst ja auch, sich immer noch von
den Verletzungen aus dem Kampf mit den Dracul im letzten Frühjahr erholen, hat sicher auf Meenas Theorie keine gute Auswirkung. Ich jedoch bin bereit, ihr eine Chance zu geben … wenn sie sie beweisen kann. Und jetzt möchte ich bitte zu dem Grund kommen, aus dem ich dich hierherbestellt habe, der, wie ich bereits erwähnte, nichts mit Meena Harper zu tun hat … ich weiß, es wird dir nicht gefallen, aber wir kommen leider nicht darum herum. Du weißt sicher von den Bemühungen der Kirche …«

Alaric schaltete sofort auf Durchzug und schaute aus einem der Fenster von Holtzmans Büro – das früher einmal das Büro eines Schuldirektors gewesen war – auf die Mulberry Street. Er brauchte nur die Worte Bemühungen und Kirche zu hören und wusste schon, dass das, was kommen würde, ihn langweilte. Vielleicht hatte er ja jemanden zu öffentlich oder zu gewalttätig getötet.

Doch auch das war langweilig.

Stattdessen dachte er über Meena Harper und ihre Theorie nach.

»Das hat der heilige Thomas gesagt«, erklärte sie fast täglich in der Kantine. »Nicht ich. Er glaubte, es gäbe keine Quelle des Bösen und auch keine bösen Wesen, sondern eher die Abwesenheit des Guten bei manchen Wesen.«

»Und deshalb«, hatte Alaric geantwortet, »arbeiten wir hier und werden das auch in den nächsten Jahren weiter tun.«

Die anderen Gardeoffiziere brachen bei seinen Worten immer in großes Gelächter aus.

Aber dann zitierte Meena irgendetwas vom heiligen Thomas wie »Ohne dass etwas verzehrt wird, gibt es kein
Feuer, und der Löwe muss die Antilope töten, um zu überleben. Und wenn es keine Verbrechen gäbe, gäbe es auch keinen Raum für Geduld und Gerechtigkeit. Und vielleicht ist es eher unsere Aufgabe, die Antilopen besser zu schützen, als alle Löwen zu töten«.

Und außerdem hatte Meena noch dieses Buch aus den Geheimarchiven des Vatikans bestellt, das – davon war sie überzeugt – ihre Theorie untermauern würde. Dabei bewiesen doch die immer noch nicht verheilten Wunden aus der Schlacht letztes Jahr, die Lucien Antonescu und sein Clan ihm und seinen Kollegen zugefügt hatten, das Gegenteil.

Die Sankt-Georgs-Kathedrale, der Schauplatz dieses Kampfes, war damals durch ein Feuer zerstört worden, und auch darunter litten noch viele seiner Kollegen.

Und daher war jeder Soldat zutiefst davon überzeugt, dass es das Böse gab und dass es da draußen auf sie lauerte.

Sie konnten es spüren, wie die Ruhe vor einem Sturm. Sämtliche Nackenhaare richteten sich auf. Vielleicht konnten sie ja die Wolken nicht sehen und den Donner nicht hören …

Aber das bedeutete noch lange nicht, dass nicht etwas unterwegs war.

Natürlich war es möglich, dass es gar nicht Lucien Antonescu war. Meena hatte ja geschworen, seit Monaten keinen Kontakt mehr zu ihm gehabt zu haben.

Und es gab keinen Grund, ihr nicht zu glauben. Es waren zwar zahlreiche Berichte über paranormale Phänomene eingegangen – Succubi, Werwölfe und mehr Geister, als er zählen konnte –, doch Antonescus Clan, die Dracul,
hatte sich ruhig verhalten. Es hatte überhaupt keine Angriffe gegeben, die man Vampiren zuschreiben konnte.

Das war frustrierend, schließlich war die Einheit in Manhattan eigens zu dem Zweck gegründet worden, den Fürsten der Finsternis zu vernichten. Es hieß, wenn sie ihn töteten, würden die dämonischen Wesen, über die er herrschte, geschwächt. Demoralisiert und unorganisiert ohne ihren Anführer würden sie umso leichter zu erlegen sein.

Alaric war sich nicht sicher, ob er dieser Theorie Glauben schenken sollte. Aber er wusste ganz genau, dass Antonescu einfach in der Nähe sein musste. Denn welcher Mann – auch wenn er nur halb Mann, halb Tier war wie dieser blutsaugende Sohn alles Bösen – würde schon verschwinden, wenn ein Mädchen wie Meena in der Nähe war? Alaric jedenfalls fühlte sich beinahe magnetisch zu ihr hingezogen.

Und er hatte nicht ein halbes Jahrtausend in der Anonymität gelebt wie Antonescu.

Er konnte einfach nicht glauben, dass der Vampir jetzt aufgeben würde, selbst wenn sie ihn zurückweisen würde. Er wartete nur auf den richtigen Zeitpunkt, das wusste Alaric. Leider machte er seine Sache viel zu gut.

Zwischen Alaric und Meena war auch so ziemlich alles schiefgegangen. Zwar nicht so spektakulär schief wie zwischen ihr und Antonescu, weil Alaric ja kein Vampir war. Und außerdem hatten sie noch nichts miteinander gehabt.

Aber er hatte zumindest geglaubt, sie seien Freunde. Jetzt hatte er so seine Zweifel daran.

Kurz nachdem er aus dem Krankenhaus entlassen worden
war, wo er sich von der Wunde erholt hatte, die ihm bei ihrer Verteidigung in der Sankt-Georgs-Kathedrale zugefügt worden war, hatte er Meena zum Abendessen eingeladen.

Als sie ihn mit ihren großen, dunklen Augen angeschaut und gefragt hatte, wo er denn gerne essen gehen möchte, hatte er geantwortet: »Nun, in meiner Wohnung natürlich. Ich koche für dich.« Er konnte hervorragend kochen.

Und warum sollten sie sich in ein überfülltes Lokal in Manhattan setzen, wo er sich über die anderen Gäste ärgern musste, die zum Beispiel zu laut mit ihrem Handy telefonierten, wenn sie es in seiner Wohnung viel netter haben konnten?

Sie hatte ihm sofort einen misstrauischen Blick zugeworfen. Er hatte keine Ahnung, wieso.

»Hältst du das wirklich für so eine gute Idee?«, hatte sie ihn gefragt.

»Warum sollte es denn ein Problem sein?«, hatte er verwirrt erwidert.

»Vielleicht sollten wir es wirklich bei der beruflichen Ebene belassen«, hatte sie gesagt und ihm, ziemlich distanziert, wie ihm vorkam, die Schulter getätschelt.

Das war jetzt schon Wochen her, und sie behandelte ihn immer noch, als habe er Pest und Lepra zusammen. Er konnte es einfach nicht verstehen. Was hatte er denn bloß getan? Er hatte Carolina de Silva gefragt, eine Kollegin, mit der Meena sich angefreundet hatte, aber sie hatte nur gelächelt und gemeint, er hätte Meena besser ins Restaurant eingeladen.


Diese Information verwirrte ihn nur noch mehr.

Und nun redete sie ständig nur noch von ihrem blöden Traum.

Warum bekam er bloß zu hören, »vielleicht sollten wir es wirklich bei der beruflichen Ebene belassen«, wenn diese seelenlose Kreatur der Nacht sie bis in ihre Träume verfolgte?

»Wulf!«, brüllte Holtzman so laut, dass der Name von der hohen Decke widerhallte. Noch vor sechs Monaten war das neue Hauptquartier für die Manhattan-Einheit der Geheimen Garde eine katholische Grundschule gewesen.

Katastrophal sinkende Schülerzahlen – niemand, der es sich leisten konnte, in einer so schicken Gegend in Manhattan zu wohnen, hatte Kinder … und wenn er Kinder hatte, schickte er sie bestimmt nicht auf die katholische Schule – und der reparaturbedürftige Zustand des Gebäudes hatten dazu geführt, dass die Kirche St. Bernadette’s schließen musste. Die Gemeinde hatte nichts dagegen gehabt, zumal genau zur gleichen Zeit die Geheime Garde neue Räume in New York City gesucht hatte.

Abraham Holtzman hatte sich gefreut … bis er zum ersten Mal gesehen hatte, in welch erbarmungswürdigem Zustand das Gebäude war. Die winzigen Schultische standen noch im Flur, und es hatte Wochen gedauert, sie wegzuräumen. Der Springbrunnen im Schulhof – mit der Statue der heiligen Bernadette, die vor der Jungfrau Maria von Lourdes kniete – funktionierte immer noch nicht. Anscheinend war er seit mindestens hundert Jahren ausgetrocknet.


»Was?«, stammelte Alaric, aus seinen Gedanken aufgeschreckt.

»Ich sagte gerade«, fuhr Holtzman ihn an, »ich weiß von deinen früheren, äh, Geschäften mit Bruder Henrique Mauricio aus der Erzdiözese São Sebastião do Rio de Janeiro in Brasilien, und ich dachte, ich sage es dir besser unter vier Augen, bevor du es von jemand anderem erfährst, dass der Vatikan sehr beeindruckt von ihm war, weil er mit dem Ausbruch der Lamir in den Favelas so gut fertiggeworden ist. Er wird nach Amerika versetzt …«

Alaric sank in einen der Stühle vor Holtzmans Schreibtisch. Leider war es jedoch einer der Sekretariatsstühle aus der Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg, und er knarrte protestierend unter Alarics Gewicht. Anscheinend war er die wesentlich zarteren Hinterteile von Nonnen gewöhnt.

»Das kann doch unmöglich Ihr Ernst sein.« Alaric versuchte, seinen Ton neutral zu halten, scheiterte aber kläglich.

»Ehrlich, Alaric, ich habe nie verstanden, was für ein Problem du mit dem Mann hast. Er hat immerhin an die hundert Dämonen getötet. Und wenn man sein Alter bedenkt – er ist ein bisschen jünger als du, gerade mal drei- oder vierunddreißig, glaube ich – und seinen Beruf – er ist schließlich Priester und kein vom Vatikan ausgebildeter Dämonenjäger –, dann ist das wirklich beeindruckend.«

Alaric starrte seinen Boss an. »Ach ja?«, erwiderte er gleichmütig.

»Ja«, sagte Holtzman, »das ist es! Du weißt doch, dass Lamir der geheimnisvollste Vampir-Clan der Welt ist. Wir
wissen nur sehr wenig über sie, weil sie relativ neu sind und aus dem Herzen des Amazonasgebiets kommen. Wirklich, Alaric, er braucht ja nicht dein Liebling zu sein – im Übrigen werde ich wohl nie verstehen, was damals während dieses Exorzismus in Vidigal zwischen euch beiden vorgefallen ist –, aber kannst du Bruder Henrique nicht eine zweite Chance geben?«

»Nein«, sagte Alaric und lehnte sich vorsichtig auf dem Stuhl zurück. Beiläufig hob er ein paar Aktenmappen an, die auf einer unausgepackten Kiste neben dem Schreibtisch seines Chefs lagen. Vermisste Personen stand darauf. »Ich glaube nicht, dass ich das kann.«

»Nun«, antwortete Holtzman trocken, »du solltest es zumindest versuchen. Morgen Abend ist im Metropolitan Museum of Art eine Gala zur Eröffnung der neuen Ausstellung von Vatikanschätzen. Alle Würdenträger aus der Erzdiözese werden erwartet, und wir müssen für die Sicherheit sorgen. Da Bruder Henrique der neue Pastor in der Sankt-Georgs-Kathedrale ist, wird er Ehrengast sein. Ich möchte nicht, dass du …«

Alaric war so fassungslos, dass er beinahe vom Stuhl gefallen wäre. Er erhob sich hastig, und der Aktenstapel fiel um.

»Was?«, schrie er. »Padre Caliente ist hier?«

»Ich habe dich doch gebeten, ihn nicht so zu nennen«, sagte Holtzman empört. »Er ist ein Mann des Glaubens, der ein lebenslanges Keuschheitsgelübde abgelegt hat. Es ist unangebracht und respektlos, ihn als Padre Caliente zu bezeichnen. Dabei ist das übrigens noch nicht einmal Portugiesisch. Ich habe Carolina gefragt, die ja aus São Paulo
stammt, wie du wohl weißt. Diese Bezeichnung zeigt nur deine Ignoranz.«

»Wir brauchen ihn hier nicht«, entgegnete Alaric. »Warum kommt er gerade hierher?«

»Wenn du mir zugehört hättest, wüsstest du, dass Bruder Henrique keineswegs hier für unsere Einheit arbeiten wird. Er ist der neue Pastor von Sankt Georg. Der Wiederaufbau der Kathedrale ist ja nahezu abgeschlossen …«

»Genau«, sagte Alaric sarkastisch. »Glauben Sie eigentlich, ich bin blöd?« Er versuchte erfolglos, die Akten wieder aufzustapeln. »Hat diese Stadt nicht genügend eigene Priester? Was ist denn mit dem alten Pfarrer von Sankt Georg?«

»Gar nichts, wenn man bedenkt, dass er an einem Herzinfarkt gestorben ist, als er gehört hat, dass seine Kirche vom Fürsten der Dunkelheit beinahe niedergebrannt worden ist.« Holtzman musterte Alaric ungeduldig. »Du lagst ja damals im Krankenhaus, deshalb hast du es vielleicht nicht gewusst, aber musst du eigentlich so unsensibel sein? Tut dir dein Bein so weh? Ich habe gedacht, du wärst nach der Physiotherapie so gut wie neu. Es liegt bestimmt daran, dass du die Sitzungen mit deinem Psychotherapeuten nicht wahrnimmst. Du bist einfach nicht erschienen …«

Alaric warf ihm einen finsteren Blick zu. »Hat Fiske sich über mich beschwert?«

»Sei nicht albern, Alaric«, sagte Holtzman. »Dr. Fiske scheint äußerst beeindruckt von deinen Fortschritten zu sein … wenn er dich zu Gesicht bekommt. Du musst nur häufiger zu ihm gehen.« Er streckte die Hand nach den Aktenmappen aus, die Alaric aufgesammelt hatte. »Vielleicht
solltest du einmal mit ihm darüber reden, warum du Bruder Henrique so feindselig gegenüberstehst. Hast du jemals darüber nachgedacht, dass du vielleicht eifersüchtig auf ihn sein könntest?«

Alaric verdrehte die Augen. »Ja, Abraham. Genau. Ich bin eifersüchtig auf einen angeberischen Prahlhans, der so in sich verliebt ist, dass es ihn nicht im Geringsten stört, eigentlich in seinem Job keinen Sex haben zu dürfen.«

»Die Kirche rechnet mit großer Medienaufmerksamkeit  – und beträchtlichen Spenden – für die Ausstellungseröffnung im Metropolitan Museum of Art«, sagte Holtzman und ignorierte Alarics unfreundliche Antwort. »Deshalb haben sie sich auch so bemüht, es genau am San-Gennaro-Straßenfest stattfinden zu lassen, einem der größten, ältesten und beliebtesten Festtage in den Vereinigten Staaten. Die Eröffnung morgen Abend im Metropolitan Museum of Art wird eines der größten gesellschaftlichen Ereignisse werden. Dass Padre Cali…, ich meine, Bruder Henrique rechtzeitig hier sein konnte, um teilzunehmen, gehörte zu den bewussten Entscheidungen unserer Vorgesetzten …«

»Ja klar«, murmelte Alaric. »Der Padre ist ganz bestimmt nicht kamerascheu.«

»Du magst ihn ja für eine eitle Primadonna halten«, fuhr Holtzman fort, »aber ich kann dir versichern, wir anderen bewundern und respektieren ihn. Und von dir erwarte ich das gleiche Verhalten. Ich werde deinen Mangel an Respekt nicht mehr tolerieren. Wenn du ein Problem mit ihm hast, musst du den Dienstweg einhalten. Du wirst ihn weder verspotten noch demütigen. Und ich verbiete
dir auch Scherze und aggressives Verhalten. Hast du mich verstanden?«

Alaric ignorierte ihn. »Warum haben wir so viele Akten über vermisste Personen? Mir gegenüber hat das nie jemand erwähnt.«

»Oh.« Holtzman zuckte mit den Schultern und legte die Aktenmappen beiseite. »Im Herbst steigen die Vermisstenzahlen immer an – vor allem in Manhattan, hat man mir berichtet.«

Als Alaric ihn ungläubig anstarrte, erklärte Holtzman: »Im Herbst beginnt das neue Schuljahr, und Studenten brechen die Schule ab, trauen sich aber nicht, es ihren Eltern zu sagen, weil sie sich wegen ihrer schlechten Noten schämen oder mit Sex und Drogen experimentieren. Es steckt also nichts Schlimmes dahinter. Unser Kontaktmann bei der New Yorker Polizei hat uns die Akten trotzdem geschickt, weil es dieses Jahr mehr als sonst sind, aber ich konnte nichts Ungewöhnliches feststellen, deshalb schicke ich sie zurück …«

Alaric beugte sich vor und nahm seinem Chef den Aktenstapel erneut aus der Hand, um sie durchzusehen.

»Ich sagte«, wiederholte Holtzman gereizt, »ich habe nichts Ungewöhnliches festgestellt.«

Alaric grunzte nur. Er klappte den ersten Ordner auf, dann einen weiteren und warf sie beide auf Holtzmans Schreibtisch.

»Da ist nichts, Wulf«, sagte sein Vorgesetzter müde. »Dr. Fiske hat sich in weiten Teilen positiv über deine Genesung geäußert. Du bist einer unserer besten Offziere – mit einer beeindruckend hohen Anzahl an Tötungen, großartige
Verhörerfolge und all das. Aber in einem Bereich sieht der Arzt überhaupt noch keine Besserung, und ich muss ihm leider zustimmen. Es mangelt dir völlig an interpersonellen Kommunikationsfähigkeiten.« Eine weitere Akte landete auf Holtzmans Schreibtisch. »Du hast immer noch nicht überwunden, was deinem Partner in Berlin widerfahren ist, obwohl es ihm wieder ganz gut geht …«

»Außer dass er kein Gesicht mehr hat«, grunzte Alaric und warf noch eine Akte auf Holtzmans Schreibtisch.

»Deine Ressentiments gegenüber Bruder Henrique sind ein weiteres Beispiel. Was hat dir der Mann bloß getan? Gar nichts. Er hat diesen Exorzismus vermasselt. Es war sein erster. Er war noch jung. Weißt du, was ich bei meinem ersten Exorzismus gemacht habe?«

»Sie sind weggelaufen«, sagte Alaric.

»Genau«, antwortete Holtzman. »Man bekommt schreckliche Angst, wenn man zum ersten Mal in das Gesicht des Bösen blickt.«

»Nicht mehr Angst, als wenn man in das Gesicht eines Mannes blickt, der aus freiem Willen ein Keuschheitsgelübde abgelegt hat«, erklärte Alaric.

»Das ist eine schlechte Angewohnheit von dir«, sagte Holtzman. »Du erwartest, dass jeder deinen Verhaltensmaßstäben entspricht.«

Alaric starrte ihn an. Der Mann wurde langsam senil … oder war er schon so oft am Kopf getroffen worden, dass er nicht mehr wusste, was er da redete?

»Ich erwarte keineswegs, dass Henrique Mauricio meinen Verhaltensmaßstäben entspricht«, erwiderte er. »Ich erwarte von ihm lediglich, dass er sich nicht so verhält,
dass ich ihn am liebsten zu Brei schlagen würde. Leider hat er meine Erwartungen bisher bei keinem Treffen erfüllt.«

»Ich verstehe«, entgegnete Holtzman freundlich. »Wenn man bedenkt, unter welchen Umständen du aufgewachsen bist, ist es verwunderlich, dass du nicht mehr Personen zu Brei schlagen willst. Ich habe einige Zeit gebraucht, um es dir abzugewöhnen, seit ich dich als Teenager von der Straße aufgelesen habe, wie du dich sicher erinnern wirst. Aber ein Teil von dir wird trotzdem noch wütend, wenn andere deine Meinung nicht teilen. Ich glaube, deshalb bist du auch so ärgerlich auf Meena Harper.«

Alarics Kopf fuhr hoch. »Ich bin nicht ärgerlich auf Meena Harper.«

»Das ist eine Lüge«, erwiderte Holtzman. »Warum regst du dich denn dann so über eine Theorie auf, die durchaus Gültigkeit besitzen könnte? Weißt du, was ich kürzlich gedacht habe?«

»Dass es in diesem Gebäude immer noch nach Kotze und Schulkreide stinkt? Das stimmt nämlich.«

»Wenn du Meena so sehr magst, dann solltest du dich mit ihr verabreden.«

Alaric steckte den Kopf in die Akten. »Ich verabrede mich nicht. Und außerdem habe ich sie einmal zum Abendessen eingeladen. Sie hat nein gesagt und wollte es lieber bei der beruflichen …«

»Was soll das heißen, du verabredest dich nicht?« Holtzman warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Das tun doch alle Singles. Und natürlich hat sie die Einladung in deine Wohnung zum Abendessen abgelehnt. Wenn ich eine Frau
wäre, käme ich auch nicht zu dir in die Wohnung. Das ist ja, als ob die Spinne die Fliege bitten würde, zu ihr ins Netz zu fliegen. Du bist wirklich ein nai…« Wieder landete eine Akte auf dem Schreibtisch. Holtzman ergriff sie und meinte: »Würdest du bitte damit aufhören? Ich habe dir doch gesagt, ich habe sie alle schon durchgesehen. Es gibt keine Übereinstimmungen.«

»Doch«, entgegnete Alaric und legte noch zwei Aktenmappen auf den Schreibtisch. »Sie sind alle nicht aus der Stadt.«

»Wie meinst du das?« Holtzman wurde noch wütender.

»Es waren alles Touristen, die hier in der Stadt Urlaub gemacht haben, als sie verschwanden«, erläuterte Alaric. »Die Anzeigen kommen alle aus den Bundesstaaten, in denen die Vermissten zu Hause waren, obwohl das Opfer in den letzten Monaten hier in Manhattan verschwunden ist. Sie wollten eine Übereinstimmung, und ich habe sie für Sie gefunden.«

»Entschuldigung«, sagte Holtzman und blickte auf die Akten auf seinem Schreibtisch. »Willst du im Ernst behaupten, dass da draußen jemand Touristen umbringt?«

»Sieht so aus«, antwortete Alaric. Er blätterte durch eine Akte. »Hier ist eine ganze Familie. Die O’Brians aus Illinois, eine fünfköpfige Familie. Zuletzt wurden sie vom Portier in ihrem Hotel in Midtown gesehen, als sie ihn fragten, wie sie zur M&M World kämen. Sie haben nie ausgecheckt, aber niemand schien sich etwas dabei gedacht zu haben, bis Mr O’Brian nicht mehr zur Arbeit erschien und die Kinder in der Schule fehlten. Die Großmutter hat die Polizei in Illinois eingeschaltet, und sie hat
im Hotel nachgefragt. Dort hatte man vermutet, dass die Familie einfach abgehauen wäre …«

»Gib mal her.« Holtzman riss ihm die Akte aus der Hand. »Das kann nicht möglich sein. Dann hätten doch die Medien darüber berichtet. Jemand entführt Touristen aus Manhattan? Und gerade jetzt, wo das San-Gennaro-Straßenfest anfängt?«

»Nicht jemand«, korrigierte Alaric ihn. »Etwas.« Er legte die restlichen Aktenmappen auf den Tisch. »Wo sollten denn sonst all die Leichen sein? Mittlerweile müssten sie ja wohl schon anfangen zu stinken.«

Holtzman wurde leicht grün um die Nase, aber Alaric runzelte nachdenklich die Stirn. Dann hellte sich seine Miene auf. »Ich weiß. Wir fragen morgen Abend bei der Eröffnung Padre Caliente. Er weiß bestimmt, was wir tun sollen. Er weiß alles.«

Holtzman hatte bereits zum Telefon gegriffen. Er hob die Hand. »Raus! Verschwinde aus meinem Büro. Sofort!«

Alaric war bereits aus dem Gebäude heraus um den halben Block gelaufen, als ihm klar wurde, was Henrique Mauricios Ankunft für ihn und die gesamte Einheit bedeutete. Nichts Gutes, dachte er.

Sein Therapeut Dr. Fiske ermutigte Alaric immer, sich das schlimmste Szenario vorzustellen. Das sei gesund, behauptete der Arzt. Pessimisten lebten länger als Optimisten.

»Denn die Realität«, erklärte der Arzt gerne, »ist niemals auch nur annähernd so schlimm wie unsere Vorstellungskraft.«

»Ich weiß nicht, Doc«, hatte Alaric bei der letzten Sitzung
erwidert. »Können Sie sich etwas Schlimmeres vorstellen als Dämonen, die die Wahl haben, ob sie gut oder böse sein wollen?«

»Oh ja«, hatte Dr. Fiske fröhlich geantwortet. »Es gibt vieles, was schlimmer ist. Schließlich könnten sie sich ja dafür entscheiden, gut zu sein.«

An diesem Punkt war Alaric aufgestanden und gegangen. Wenn er dageblieben wäre, hätte er vielleicht mit der Faust die Rigipswand in der Praxis durchschlagen. Oder das Gesicht des Arztes.

Alaric verbrachte den Abend nach seinem Treffen mit Abraham Holtzman damit, dass er sich zahllose schlimme Szenarien vorstellte, die nach Bruder Henriques Versetzung nach Manhattan eintreten konnten.

Das war der Grund, warum er sich bis weit nach Mitternacht am Punchingball in seiner Wohnung abreagieren musste. Danach duschte er erschöpft und ging ins Bett, wo ihn Träume von Lucien Antonescu quälten, der sich dafür entschieden hatte, gut zu sein. In einem Traum lag er im hellen Sonnenschein auf dem Rasen im Central Park, mit dem Kopf in Meena Harpers Schoß, was natürlich unmöglich war, da der Fürst der Finsternis zu Staub zerfallen würde, wenn er mit der Sonne in Berührung käme.

Meena lachte. Lucien Antonescu küsste ihre Haare, die lang und dunkel waren und aus irgendeinem Grund immer in Luciens Gesicht fielen.

Er war erleichtert, als ihn am nächsten Morgen in aller Herrgottsfrühe sein Handy weckte.

Er nahm ab und hörte die Stimme seines Chefs, der sagte: »Meena Harper hat Probleme.«


Etwas zog sich in seiner Brust zusammen, und das lag sicher nicht daran, dass er zu hart trainiert hatte.

Es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, es könne noch schlimmer kommen, aber dann sagte Holtzman die Worte New Jersey und Ich fahre.

Doch als er einen Augenblick später Meena Harper vor der Polizeiwache in Freewell, New Jersey, aus einem Taxi steigen sah, in einem ihrer viel zu engen Kleider – dem schwarzen mit den kleinen rosa Rosen darauf –, die sie so gerne trug, stellte er fest, dass das schlimmste Szenario, das er sich vorgestellt hatte, der Wirklichkeit nicht im Entferntesten gerecht wurde.

Um ihren Hals trug sie einen rosa Schal.
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Meena erwachte vom Schrillen ihres Handys und blickte auf den Digitalwecker neben ihrem Bett. Es war erst sechs Uhr morgens. Vor acht Uhr brauchte sie nicht aufzustehen, weil sie so nahe an ihrem Arbeitsplatz wohnte. Es musste schon etwas passiert sein, damit jemand so früh anrief.

Es war in der Tat etwas passiert. Das wusste sie in der Minute, in der sie nach ihrem Handy griff und die Vorwahl von New Jersey sah.

Meena kannte niemanden mehr, der in New Jersey lebte. Ihre Eltern waren nach Florida gezogen.

Ihr blieb beinahe das Herz stehen.

»Wer zum Teufel ist das?«, fragte ihr Bruder. Er kam mit nacktem Oberkörper aus seinem Zimmer geschlurft und stand schläfrig blinzelnd in der Tür. Auch Jack Bauer war aus seinem Körbchen in der Ecke gekrabbelt und hüpfte um ihr Bett herum, da er dachte, es sei schon Zeit, um aufzustehen.

»Arbeit«, log sie. »Kannst du mal eben mit Jack rausgehen?«

»Ach, zum Teufel«, sagte Jonathan gutmütig. »Na komm, Jack.« Er verschwand, um seine Schuhe anzuziehen und die Hundeleine zu holen.


Meena ging ans Telefon.

»Hallo«, meldete sich eine Frauenstimme. Sie klang vertraut, war jedoch älter und zittriger, als Meena erwartet hatte. »Mein Name ist Olivia Delmonico. Mit wem spreche ich?«

Meena hatte sich schon gedacht, dass sie letztendlich von der Frau in Davids Leben hören würde.

Aber nicht von dieser.

»Äh«, sagte sie. Sie war nicht bereit. Sie …

»Hallo«, rief Mrs Delmonico. »Ist da jemand?«

»Ja«, antwortete Meena. »Ja, Mrs Delmonico, ich bin es, Meena Harper.«

»Meena Harper?«

Mrs Delmonico stieß die Worte voller Abscheu hervor. Davids Eltern hatten Meena nie leiden können. Obwohl sie es nie offen zugegeben hatten, hatte Meena immer das Gefühl gehabt, sie missbilligten es, dass ihr Sohn nach dem College mit ihr zusammengezogen war, und nicht nur, weil sie als unverheiratetes Paar zusammenlebten, sondern …

Na ja, sie hatten Meena einfach nicht gemocht. Vielleicht waren sie ja der Meinung gewesen, eine Drehbuchautorin sei nicht gut genug für ihren ehrgeizigen Sohn.

Aber vielleicht hatte es auch etwas damit zu tun, dass Meena bei ihrem ersten gemeinsamen Abendessen, mit dem sie Davids Examen als Zahnarzt gefeiert hatten, erwähnt hatte, dass Mr Delmonico für sie keinen Wein zu bestellen brauchte, da er ja sowieso Probleme damit hätte.

Es stellte sich heraus, dass David keine Ahnung von den
Alkoholproblemen seines Vaters gehabt hatte, jedenfalls nicht bis zu diesem Abend, als sie sie ausposaunt hatte.

Ups.

»Nun«, meinte Mrs Delmonico, »das ist … Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich habe deine Nummer gerade auf einem Notizblock neben Davids Küchentelefon gefunden. Mir war nicht klar, dass ihr noch … Kontakt zueinander habt.«

»Oh.« Meenas Gedanken überschlugen sich. »Das. Nun, wissen Sie, ich bin kürzlich aus unserer alten Wohnung ausgezogen, und da ich immer noch ein paar alte Kisten von ihm hatte, habe ich ihn angerufen, damit er sie abholt …«

»Oh ja«, erwiderte Mrs Delmonico kalt. »Natürlich. Nun, entschuldige bitte, dass ich so früh anrufe. Ich bin im Moment bei David und Brianna und gehe alle Nummern durch, um herauszufinden, ob jemand vielleicht von David gehört hat. Er ist gestern Abend nämlich nicht nach Hause gekommen.«

»Ach nein?« Meena bemühte sich, ehrlich überrascht zu klingen. »Das ist merkwürdig.«

»Ja, äußerst merkwürdig«, sagte Mrs Delmonico. »Es sieht ihm überhaupt nicht ähnlich.« Und dann fragte sie mit kaum verhohlener Abneigung: »Du weißt wohl nicht zufällig, wo er ist, Meena?«

Vor Meenas geistigem Auge stieg ein Bild von Mrs Delmonico auf, die mit ihrer Perlenkette und ihrem Chanel-Kostüm in Davids und Briannas Haus saß – mit der offenen Küche und dem großen Wohnraum, der Garage, die Platz für drei Autos bot, und dem beheizten Swimmingpool. Tatsächlich jedoch war Meena noch nie in Davids
Haus in Freewell, einem schicken Ort, etwa eine Fahrstunde von der Stadt entfernt, gewesen.

Aber irgendwie konnte sie sich Mrs Delmonico trotzdem darin vorstellen.

Am Tonfall der Frau hörte sie, dass Mrs Delmonico vermutete, ihr Sohn läge neben Meena im Bett.

In einem anderen Universum – in dem es Vampire und deshalb auch Lucien Antonescu nicht gab – wäre dies vielleicht sogar so gewesen. Denn dann wäre David nie gebissen worden, und Meena hätte vielleicht tatsächlich so wenig Selbstachtung gehabt, dass sie ihn mit zu sich nach Hause genommen hätte. Denn dann hätte sie nicht gewusst, dass es da draußen etwas Besseres für sie gab.

Aber in diesem Universum?

Niemals.

»Nein«, sagte Meena. »Ich weiß nicht, wo David ist.«

Das war noch nicht einmal eine Lüge. Sie wusste wirklich nicht, wo David war. Sie hoffte, er war im Himmel, aber wetten würde sie darauf nicht.

»Oh. Nun gut.« Mrs Delmonicos Stimme klang auf einmal niedergeschlagen. »Ich weiß einfach nicht mehr, was ich tun soll. Ich habe jede Nummer in diesem Adressbuch angerufen, und niemand hat von ihm gehört. Diese Nummer … sie war meine letzte Hoffnung. Sein Handy springt sofort auf die Mailbox, ebenso wie Briannas. David junior hat die ganze Nacht geweint. Er hat noch nie eine Nacht ohne seine Mutter und seinen Vater verbracht, und er ist einfach völlig aufgewühlt …«

Meena fuhr erschreckt auf. Ihr blieb fast das Herz stehen.


»Warten Sie«, sagte sie. »Heißt das, Sie wissen auch nicht, wo Davids Frau ist?«

»Ja«, antwortete Mrs Delmonico. Sie schluchzte jetzt. Meenas Bild von der Frau im Chanel-Kostüm mit Perlenkette löste sich auf. Nun hörte sie nur noch die Stimme einer Großmutter, die vor Angst außer sich war. »Niemand hat etwas von ihr gehört, seit sie gestern Abend ein Rezept einlösen wollte. Und das war um sechs Uhr. Ich habe in sämtlichen Krankenhäusern angerufen, aber es wurde niemand eingeliefert, auf den Davids oder Briannas Beschreibung passt …«

Meena sprang aus dem Bett. Das war nicht möglich. Sie hatte David doch getötet. Sie hatte ihn getötet. Brianna konnte doch nicht ebenfalls verschwunden sein. Meena hatte Brianna doch gerettet. Gestern Abend hatte sie sie gerettet.

»Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll«, fuhr Mrs Delmonico mit bebender Stimme fort. »Gerade eben hat jemand von der New Yorker Polizei angerufen. Sie haben Davids Auto in der Nähe von Little Italy gefunden – die Papiere lagen noch drin. Was wollte David dort? Er fährt doch sonst nie in die Stadt. Vielleicht haben Brianna und er sich ja spontan entschlossen, zum San-Gennaro-Straßenfest zu fahren. Aber warum haben sie mich dann nicht angerufen?«

»Mrs Delmonico«, entgegnete Meena. Ihre Kehle war auf einmal sehr trocken. »Hören Sie mir genau zu. Es ist sehr wichtig. Sind Sie gerade in Davids Haus?«

»Natürlich«, antwortete Mrs Delmonico. »Es muss ja jemand bei David junior bleiben. Mein Mann ist auch hier.
Er spricht gerade auf der anderen Leitung mit dem Abschleppunternehmen, damit wir Davids Auto zurück …«

»Mrs Delmonico«, unterbrach Meena sie, »können Sie das Baby irgendwo hinbringen? Nur für kurze Zeit?«

»Nun, wahrscheinlich zu meiner Tochter.« Mrs Delmonico klang verwirrt. »Davids Schwester wohnt ein paar Kilometer von hier entfernt. Aber was hat Naomi damit zu tun? Ich habe schon mit ihr gesprochen, und sie hat auch nichts von David oder Brianna gehört …«

»Ich hielte es für das Beste, wenn Sie und Ihr Mann ein paar Sachen für das Baby zusammenpacken und es zu Naomi bringen würden. Auf der Stelle.«

»Aber der Polizeibeamte aus New York hat gesagt, wir sollten am Telefon sitzen bleiben und auf Davids Anruf warten. Wenn wir David oder Brianna offziell als vermisst melden wollten, dann könnten wir das auf der Polizeiwache in Freewell tun. Ich fand das ja ziemlich unfreundlich von ihm, schließlich hätte er die Anzeige auch aufnehmen können, da er mich sowieso gerade am Telefon hatte. Aber er meinte, das ginge nur in dem Bezirk, in dem wir wohnten.«

Meena holte tief Luft. Ihr wurde auf einmal klar, dass sie tatsächlich genauso verflucht war wie Cassandra.

Denn Cassandra – die arme, hellsichtige Cassandra, die die Liebe eines Gottes zurückgewiesen hatte – hatte sich mit Agamemnon eingelassen und war von seiner rachsüchtigen Frau Klytämnestra ermordet worden.

»Mrs Delmonico«, sagte sie. Ihr Mund war trocken wie Sandpapier. »Haben Sie denn schon Vermisstenanzeige erstattet?«


»Nein«, erwiderte Mrs Delmonico. »Der Polizeibeamte sagte, wir könnten es nur persönlich tun, und wir können ja das Baby nicht hier allein lassen …«

»Genau«, sagte Meena. »Bringen Sie das Baby bei Davids Schwester vorbei, und dann fahren Sie so schnell wie möglich zur Polizeiwache in Freewell. Haben Sie gehört, Mrs Delmonico? Es ist sehr wichtig, dass Sie David und Brianna sofort als vermisst melden.«

Mrs Delmonico klang äußerst überrascht. »Oh«, entgegnete sie, »das hat der Polizeibeamte nicht gesagt. Ich weiß gar nicht, ob Naomi überhaupt darauf eingerichtet ist, David junior zu sich zu nehmen. Sie hat ja die Drillinge, wissen Sie. Aber unter diesen Umständen ist es wahrscheinlich in Ordnung. Ich weiß bloß nicht, was wir mit Davids Auto machen sollen. Das Abschleppunternehmen macht noch Schwierigkeiten. Anscheinend will die Polizei den Wagen erst noch untersuchen oder so …«

»Wissen Sie was?«, sagte Meena mit leiser Verzweiflung. »Ich treffe Sie an der Polizeiwache in Freewell. Vielleicht kann ich Ihnen ja helfen.«

Mrs Delmonicos Überraschung wuchs. »Helfen? Wie denn?«

»Ich habe vielleicht ein paar Informationen«, antwortete Meena. »Informationen über David, die für die Polizei möglicherweise nützlich sind. Allerdings dauert es noch ein bisschen, bis ich dort sein kann, weil ich zuerst duschen und dann noch mit dem Zug fahren muss. Aber um neun Uhr bin ich bestimmt da. Und dann treffen wir uns dort, ja? Und lassen Sie das Baby bei Davids Schwester.«


»Nun«, erwiderte Mrs Delmonico verblüfft. »Ich … ja. Danke, Meena. Das ist sehr … nett von dir.«

Schuldbewusst legte Meena den Hörer auf.

Sie war nicht nett. Sie hatte keine andere Wahl. Sie war die letzte Person, die David Delmonico lebend gesehen hatte.

Und sie hatte versucht, das Leben seiner Frau zu retten.

Aber anscheinend war es ihr nicht gelungen. Sie konnte einfach nicht verstehen, wie … Und jetzt musste sie sich Sorgen um das Leben von Davids Eltern und seines Babys machen. Wer wusste schon, wo Brianna Delmonico war?

Meena wollte nicht das Risiko eingehen, dass Brianna vielleicht zum Frühstück in ihr Haus zurückkam. Die Delmonicos mussten unbedingt dort verschwinden.

Wenn sie das Unrecht wiedergutmachen wollte, das sie am Abend zuvor begangen hatte, hatte sie eine Menge zu tun.

Als sie jedoch zur Polizeiwache kam, an der sie sich mit den Delmonicos verabredet hatte, sah sie, dass ihre karmische Bestrafung noch schlimmer ausfiel, als sie vorausgesehen hatte.

Denn vor der Polizeiwache wartete die letzte Person auf der Welt auf sie, die sie jetzt sehen wollte.

Alaric Wulf.
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»Was machst du denn hier?«, wollte Meena wissen.

Alaric hielt ihr einen Kaffeebecher hin. »Ich dachte, du brauchst vielleicht einen.«

In Wahrheit aber brauchte er einen Kaffee. Vor allem, seitdem er den Schal gesehen hatte.

»Ich habe Abraham angerufen, nicht dich«, erwiderte sie unfreundlich.

»Das weiß ich«, sagte er. »Möchtest du nun einen Kaffee oder nicht?«

Sie blickte auf den Becher. »Mit Milch?«

Sie hatte eine Sonnenbrille auf, damit er ihre Augen nicht sehen konnte. Ihrer Stimme nach zu urteilen hatte sie geweint.

»Ich glaube, mittlerweile weiß ich, wie du deinen Kaffee trinkst«, entgegnete er steif.

Sie nahm den Becher entgegen. »Danke«, grummelte sie.

Schweigend standen sie vor der Wache, tranken Kaffee und beobachteten die Einwohner von Freewell, die auf ihrem Weg zur Arbeit … oder wohin sonst auch immer … vorbeifuhren.

Die Polizeiwache war ein ziemlich neues Gebäude, umgeben von Rasenflächen mit frisch gepflanzten Bäumen. Vögel zwitscherten in den Baumkronen, und Alaric dachte
darüber nach, dass sie nichts von dem Unheil über ihren Köpfen ahnten. Ein Eichhörnchen auf der Suche nach Nüssen huschte vorbei.

»Willst du mir erzählen, was los ist«, fragte Alaric, »oder soll ich raten?«

»Es ist nicht so, wie du denkst«, antwortete Meena.

»Ich dachte, du könntest nur vorhersagen, wann Leute sterben, nicht, was sie denken.«

»Es ist nicht besonders schwierig, deine Gedanken zu lesen, Alaric«, erwiderte sie.

Das hatte gesessen. »Nun, deine zufällig auch nicht. Als du das letzte Mal einen Schal um den Hals getragen hast, habe ich beinahe ein Bein verloren. Deshalb würde ich jetzt ein bisschen Aufrichtigkeit zu schätzen wissen, ich gehe nämlich gerne von Zeit zu Zeit spazieren.«

Ihre Wangen färbten sich beinahe so rosa wie der Schal.

»Na gut«, sagte sie und setzte ihre Brille ab. Ihre dunklen Augen, die sie sorgfältig geschminkt hatte, waren vom Weinen gerötet. »Ja, ich bin letzte Nacht gebissen worden. Aber dieses Mal nicht von Lucien, Alaric, ich schwöre es.«

Der Boden schwankte unter ihm. Er verstand das gar nicht, denn trotz seines Einwands, dass sie so schnell wie möglich nach Freewell fahren sollten, hatte Abraham ihn noch in ein Fastfood-Drive-in geschleppt, weil er gemeint hatte, das Frühstück sei die wichtigste Mahlzeit des Tages und sie bräuchten Protein.

Jetzt war Alaric froh darüber, auch wenn das »McMuffin«, das er zu sich genommen hatte, ihm wie ein Stein im Magen lag.


»Unmöglich«, sagte er zu ihr. »Wir haben seit sechs Monaten keinen Vampir mehr in Manhattan – in ganz Nordamerika  – gesehen. Wir haben alle Dracul getötet. Das weißt du doch. Du warst dabei.«

»Das war aber kein Dracul«, wendete sie ein.

Verwirrt schüttelte Alaric den Kopf. »Aber über einen anderen Clan wurde noch nie berichtet und …«

»Nun, dann muss jemand den Zoll informieren. Gestern Abend hatte ich nämlich eine sehr nahe Begegnung mit einem illegalen Einwanderer mit Fangzähnen.«

»Warum hast du denn erst heute Morgen angerufen?«, wollte Alaric wissen. »Was ist denn eigentlich hier los, Meena? Abraham wollte es mir nicht sagen. Er meinte, wenn du bereit wärst, würdest du es mir schon erzählen.« Er erwähnte nicht, wie wütend ihn diese Information gemacht hatte. Was sollte das heißen, wenn Meena bereit wäre?

Und warum hatte Meena Holtzman alles erzählt statt ihm? Er war schließlich derjenige, der in der Sankt-Georgs-Kathedrale ihr Leben gerettet hatte, nicht Holtzman. Hatte es etwas damit zu tun, dass er an ihre Theorie über Antonescu nicht glaubte?

Wer konnte so etwas denn schon glauben? Es war einfach verrückt. Dämonen waren von Grund auf böse. Sie hatten keinen freien Willen. Ihm war egal, was der heilige Thomas von Aquin vor achthundert Jahren geschrieben hatte.

»Danke für den Kaffee, aber können wir jetzt hineingehen?« Meena sah auf einmal müde aus. »Ich habe eine Ewigkeit gebraucht, um am Bahnhof ein Taxi zu bekommen,
und nun bin ich viel zu spät dran. Die anderen fragen sich bestimmt bereits, wo ich bleibe.«

»Abraham ist schon drinnen«, sagte Alaric. »Er hat allen erzählt, er sei dein Anwalt.«

Meena verdrehte die Augen und warf ihren Kaffeebecher in einen Abfalleimer. »Na toll. Mein Anwalt. Jetzt denkt jeder, ich hätte irgendetwas Schlimmes getan.«

Alaric packte sie am Handgelenk, als sie an ihm vorbei zum Gebäude ging. Ihre Knochen waren so zart wie die eines Vogels.

»Und, hast du denn etwas Schlimmes getan?«, fragte er und schaute sie eindringlich an. Er wollte ihr diese Frage eigentlich nicht stellen, und wahrscheinlich hätte er es auch besser gelassen.

Aber er konnte nicht anders.

Sie strich sich mit der freien Hand eine kupferfarbene Haarsträhne aus den Augen. Augen, in denen plötzlich Tränen standen. »Das hängt vermutlich vom Blickwinkel ab. Aus deiner Perspektive nein. Aus meiner, ja. Ja, ich habe etwas Schlimmes getan.«

Eine Welle von Zärtlichkeit überkam ihn. Er versuchte, sie zu ignorieren, schließlich hatte sie jede Vorschrift verletzt.

Doch das hatte er auch von Zeit zu Zeit schon einmal getan.

Aber das hier war etwas anderes. Sie hatte sich in Gefahr gebracht. Und dann hatte sie ihn nicht angerufen. Das verletzte seine Gefühle … obwohl er sich eher die Zunge abbeißen würde, als es zu gestehen.

Irgendetwas hatte sie schrecklich aufgewühlt. Und sie
hatte Holtzman angerufen. Dabei sollte sie sich an ihn wenden, wenn sie durcheinander und aufgewühlt war. Nicht an Holtzman.

Wie hatte er nur zulassen können, dass alles so aus dem Ruder lief? Und wie konnte er es wieder in Ordnung bringen?

Sie warf einen betonten Blick auf ihr Handgelenk. Sofort ließ er sie los. Sie drehte sich um und wandte sich zum Gehen.

Er hätte es dabei belassen sollen. Aber das konnte er nicht.

Deshalb schlang er ihr den Arm um die Schultern und zog sie in eine Umarmung, die vor allem aus dem Grund ungeschickt war, weil Alaric Wulf es nicht gewöhnt war, Leute zu umarmen. Er war einfach nicht besonders gut darin.

»Ist schon gut«, sagte er beruhigend und streichelte ihr über die Haare. Die feinen Strähnen, ein bisschen rau von all der Farbe, mit der ihre Freundin Leisha experimentiert hatte, waren warm von der Sonne. »Was auch immer es ist, es wird alles gut.«

Endlich schien sie zu merken, was er tat. Sie versuchte nicht mehr, sich loszureißen, sondern entspannte sich in seinen Armen. Etwas Warmes, Nasses tropfte über seinen Hals, und er stellte erschreckt fest, dass es ihre Tränen waren.

»Das glaube ich nicht, Alaric«, flüsterte sie. »Das glaube ich wirklich nicht. Dieses Mal nicht.«

Er wusste nicht, was er tun sollte. Er hatte sich so daran gewöhnt, dass sie ihm die kalte Schulter zeigte, weshalb
es ihn ein wenig nervös machte, wie sie sich jetzt an ihn schmiegte. Beinahe wären ihm ihre feindlichen Blicke und ihr Sarkasmus lieber gewesen. Alles war besser als Tränen. Hunderte von Frauen hatten vor ihm Tränen vergossen, und es hatte ihn nie gestört.

Aber das hier war furchtbar.

Er zog sie fester an sich und sagte lahm: »So schlimm kann es doch nicht sein.« Er hätte sich selbst vors Schienbein treten können. Natürlich konnte es so schlimm sein. Was wusste er denn schon?

Ein Polizeiwagen hielt neben ihnen. Ein Polizist stieg aus und ging nach hinten, um einer überraschend großen und bunt gekleideten – jedenfalls für New Jersey – Drag Queen die Tür aufzumachen.

»Meine Liebe«, sagte die Drag Queen zu Meena, als der Polizeibeamte sie zum Gebäude führte, »verwahr mir ein Stück Arsch von diesem Burschen, ich komme gleich wieder heraus.«

Alaric verdrehte die Augen zum Himmel, dankbar dafür, dass er auf Holtzman gehört und sein Schwert nicht mitgebracht hatte.

»Wir sollten jetzt zu Abraham hineingehen«, sagte Meena kleinlaut und löste sich von ihm.

»Ja, das ist eine gute Idee«, antwortete Alaric. Er eilte voraus, um ihr die Tür zu öffnen. Den Blick, den Meena ihm zuwarf, verstand er nicht. Es war eine Mischung aus Schock, Dankbarkeit und etwas anderem, was er nicht identifizieren konnte.

Aber besser fühlte er sich deswegen nicht.
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Dicht gefolgt von Alaric betrat Meena die tadellos saubere Hightech-Polizeiwache von Freewell. Unwillkürlich fragte sie sich, warum sich ihr nicht alle Köpfe zuwandten, denn ihr Herz schlug so laut, dass sie meinte, jeder müsse es hören.

Doch anscheinend hörte nur sie es.

Abraham Holtzman saß in dem Konferenzraum, in den ihn der höfliche Polizist am Empfang geführt hatte, und redete mit einer verschlafen aussehenden Frau in einem beigefarbenen Kostüm und Davids Eltern, die Meena um Jahrzehnte gealtert vorkamen, seit sie sie das letzte Mal gesehen hatte.

Aber das war ja wohl auch normal. Ihr Sohn war tot. Obwohl sie es noch nicht wussten.

Meena schluckte und rang sich ein Lächeln ab, als sie die Anwesenden begrüßte.

Es fiel ihr schwer, vor allem, da Alaric Wulf so dicht hinter ihr stand. Sie würde nie vergessen, wie er sie angeschaut hatte, als er den Schal bemerkte, den sie sich um den Hals gebunden hatte, um die hässliche Bisswunde zu verdecken, die David ihr zugefügt hatte. Einen Moment lang hatte sie gedacht, er würde ihr den Kaffee ins Gesicht schütten.


Und ihre Wangen brannten, weil sie Lucien tatsächlich gestern Abend gesehen hatte. Ob er es wohl bemerkt hatte?

»Ah, da kommt ja Miss Harper, mit einem meiner Partner, Mr Wulf.« Abrahams Blick unter seinen buschigen Augenbrauen brannte sich wie Laserstrahlen in sie hinein.

Und das bedeutete, dass sie in Schwierigkeiten steckte. Zwar hatte sie letztendlich ihre Pflicht getan und den »Vampir-Zwischenfall« von gestern Abend angezeigt, aber sie hatte nur einen erwähnt. Sie war entschlossen, Luciens Namen so lange wie möglich herauszuhalten.

Doch sie war sich nicht sicher, wie lange es ihr bei Abraham Holtzman und Alaric Wulf – den hartnäckigsten Männern, die sie kannte – gelingen würde.

»Es tut mir leid, dass ich zu spät komme«, sagte Meena nervös und blickte sich um. Sie kam sich vor wie in einem Fernsehkrimi, wo Verdächtige verhört wurden.

Allerdings gab es im Konferenzraum der Polizeiwache in Freewell keine Spiegelscheiben, nur Fenster, aus denen man über den gepflegten Rasen vor dem Gebäude blickte. Auf dem Tisch lagen ein paar Fotos … Fotos von David und Brianna, die die Delmonicos wahrscheinlich mitgebracht hatten.

Es waren Studio-Aufnahmen, auf denen das Baby erst ein paar Monate alt war. Das attraktive Paar wirkte glücklich und schaute strahlend in die Kamera. Jedes Haar und jeder Zahn waren an ihrem Platz.

Davids Spezialität waren Veneers. Er hatte Meenas leicht schiefen Vorderzahn immer schon richten wollen, aber sie hatte dankend abgelehnt, als er ihr erklärt hatte, wie er dabei vorgehen würde.


»Ich frage mich immer noch«, nörgelte Mrs Delmonico, »warum sie so viele Anwälte mitbringen musste. Sie wollte sich doch hier nur mit uns treffen …«

»Wir sind alle nur hier, um zu helfen, Mrs Delmonico«, unterbrach Abraham sie beruhigend. »Miss Harper, darf ich Ihnen Detective Rogerson vorstellen …« Abraham wies auf die müde aussehende Frau, die den Eindruck machte, sie wolle lieber ganz woanders sein, als hier mit ihnen zu sitzen. Meena konnte ihr das nicht verdenken. »Und die Delmonicos kennen Sie ja.«

Als Davids Eltern sie verwirrt anblickten, verlor Meena jede Kontrolle über ihren Mund. Ihr Lächeln erlosch. »Hallo«, murmelte sie und ließ sich auf den harten Plastikstuhl sinken, den Abraham ihr anbot. Beinahe hätte sie gesagt: Mein Beileid.

Aber die Delmonicos wussten ja noch gar nichts von ihrem Verlust.

Und sie würde es ihnen bestimmt nicht erzählen.

»Also, Miss Harper«, begann die Polizeibeamtin geschäftsmäßig. Sie sah kurz zu Alaric rüber. Er lehnte an der Fensterbank, wo er alles gut im Blick hatte. Dann zog er sein Handy aus der Tasche und checkte seine Nachrichten. Anscheinend war er an den Vorgängen im Konferenzraum nicht im Geringsten interessiert.

Die Polizeibeamtin schaute wieder weg und schlug den Notizblock auf, den sie vor sich liegen hatte. »Mrs Delmonico sagt, Sie hätten möglicherweise Informationen über ihren Sohn, der gestern Abend nicht nach Hause gekommen ist. Was können Sie uns dazu sagen?«

Meena warf Abraham einen raschen Blick zu.


»Äh«, sagte sie. »Ich dachte … im Fernsehen verhören sie die Verdächtigen immer in getrennten Räumen.«

Detective Rogerson verzog keine Miene. »Wir sind hier nicht im Fernsehen, und Sie sind keine Verdächtige, Miss Harper, weil bis jetzt noch kein Verbrechen vorliegt. Es sei denn, Sie sind diejenige, die Mr Delmonicos Auto gestern Abend zerstört hat.«

»Nun, das ist ja wohl kaum möglich«, warf Abraham ein. »Meine Mandantin ist klein und zierlich, und man muss schon sehr stark sein, um so einen Schaden …«

Detective Rogerson schaute Abraham direkt ins Gesicht. Er lächelte sie freundlich an.

»Ja«, bekräftigte Meena hastig, »das stimmt. Mit dem Schaden an Davids Auto habe ich nichts zu tun.«

Da sie bereits einen strategischen Fehler gemacht hatte, achtete Meena sorgfältig darauf, Detective Rogerson beim Sprechen in die Augen zu blicken, damit sie ihr keine Lügen vorwerfen konnte.

Sie erklärte, sie sei mit David am Abend zuvor verabredet gewesen, um ihm seine Sachen zurückzugeben. Anschließend hätten sie noch eine Weile in Davids geparktem Auto gesessen, um zu »reden«. Sie habe schnell gemerkt, berichtete sie, dass er ein wenig angetrunken war. Deshalb habe sie vorgeschlagen, er solle nicht mehr nach Hause fahren, und er sei einverstanden gewesen.

Als sie das erwähnte, zog Mrs Delmonico scharf die Luft ein, obwohl Meena den Rest – dass David sich auf sie gestürzt hatte – gar nicht erst erwähnte. Das würde sie auf gar keinen Fall preisgeben, vor allem nicht vor Mrs Delmonico, die tatsächlich eine Perlenkette trug, genau wie
Meena es sich vorgestellt hatte. Sie drehte sie die ganze Zeit so fest um die Finger, dass Meena schon Angst hatte, sie würde reißen.

Davids Dad hingegen sah so aus, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen. Seine Nase war voller roter Äderchen – vom Trinken, vermutete Meena. Allein die Tatsache, dass Meena Davids Alkoholkonsum erwähnte, schien seine Eltern schon zu deprimieren.

Sie würde auf keinen Fall alles noch schlimmer machen, indem sie erzählte, dass er sie angegriffen hatte. Das würden sie sowieso nie glauben.

Außerdem konnte sie es nicht erwähnen, da sie ja jetzt bei der Geheimen Garde arbeitete – der Undercover-Organisation des Vatikans zur Bekämpfung von Dämonen. Vor Zivilisten durfte die Existenz von Vampiren nicht zugegeben werden.

Selbst wenn sie gewollt hätte, hätte sie also nicht sagen können, dass David nicht nur betrunken gewesen, sondern anscheinend auch in einen Untoten verwandelt worden war und sie angegriffen hatte.

Aber das wollte sie ja gar nicht.

Sie wollte vor allem eins: Lucien aus all dem heraushalten. Er hatte schließlich überhaupt keine Schuld daran – sie hatte die ganze Geschichte verbockt –, und er hatte seinen Hals für sie riskiert, indem er nach so vielen Monaten aus seinem Versteck gekommen war, um sie vor David zu retten, obwohl es ihm noch nicht einmal gut ging.

Und jetzt war auch noch Alaric Wulf involviert. Alaric war einer der besten Offziere der Geheimen Garde, und er kannte unzählige Geschichten von Opfern, die die
Vampire, die sie nur als menschliche Futtersäcke benutzten, so tief liebten wie Meena Lucien liebte und ebenfalls lügen würden, um sie zu schützen.

Doch in ihrem Fall war es anders. Lucien hatte sie gestern Abend nicht angegriffen. Und er wollte sie auch nicht beißen. Er liebte sie.

Aus diesem Grund musste sie seinen Namen hier heraushalten. Auch wenn er sie gerettet hatte. Niemand in der Geheimen Garde – vor allem nicht Alaric – würde verstehen, dass Lucien nicht schuld gewesen war. Sie würden ihm so oder so die Schuld geben. Wie jede Bürokratie hatte auch die Geheime Garde ihre blinden Flecken.

Meena hatte gehofft, die Dinge unter Kontrolle halten zu können, indem sie nach dem Gespräch mit Mrs Delmonico Abraham angerufen hatte und nicht die Notfallnummer der Geheimen Garde. Sie hatte ihm erklärt, er bräuchte sich keine Sorgen zu machen. Am Abend zuvor habe es einen unglückseligen Zwischenfall gegeben, aber es sei nichts wirklich Schlimmes.

Nun, vielleicht ein bisschen …

Doch sie hätte wissen müssen, dass Abraham Alaric mitbringen würde. Alaric, bei dessen Anblick draußen sie die Tränen nicht hatte zurückhalten können. Er hatte unsicher gewirkt, hatte aber trotzdem die Arme um sie geschlungen und fest und unerschütterlich wie ein Baum dagestanden.

Er hatte frisch und kühl und irgendwie nach Blättern gerochen. O Gott. Warum hatte sie überhaupt die Geheime Garde angerufen? Sie wusste es nicht.

Allerdings hätten sie es ja sowieso herausgefunden.


Als Meena ihren Bericht beendet hatte, blickte sie nervös auf Detective Rogersons Notizblock. Sie saß so, dass sie genau erkennen konnte, was darauf stand.

Zu ihrer Überraschung entdeckte sie, dass die Polizeibeamtin ein äußerst detailliertes Porträt eines Marienkäfers gezeichnet hatte. Der Marienkäfer trug einen Zylinder und einen Frack.

»Als Sie David zum letzten Mal gesehen haben«, sagte Detective Rogerson gelangweilt, »war er also leicht angetrunken und ging zur Houston Street, um von dort ein Taxi zur Penn Station zu nehmen?«

»Ja«, erwiderte Meena. Sie bemühte sich, besorgt, aber nicht zu besorgt zu klingen. »Ich muss allerdings sagen, dass ich mir ein wenig Sorgen um Brianna mache. Meine beste Freundin Leisha hat vor einem halben Jahr ein Baby bekommen, und sie würde niemals eine Nacht von zu Hause wegbleiben, jedenfalls nicht, ohne anzurufen. Ich muss zugeben, ich kenne Brianna nicht besonders gut, aber ich finde es wirklich seltsam …«

Detective Rogerson begann bereits einen zweiten Marienkäfer zu zeichnen.

»Und Sie wissen nichts darüber, dass sein Auto beschädigt worden ist?«

»Beschädigt?« Mr Delmonico klang empört. »Der Polizeibeamte sagte am Telefon, die Fahrertür sei buchstäblich aus den Angeln gerissen und auf den Bürgersteig geworfen worden und die Windschutzscheibe sei zerschmettert. Das kann man wohl kaum als beschädigt bezeichnen. Es war ein brandneuer Volvo V50. Da handelt es sich wohl eher um Körperverletzung.«


Detective Rogerson warf ihm einen Blick zu. »Ja«, sagte sie, »aber die Stereoanlage, die Wagenpapiere und sogar der Babysitz waren noch im Auto. Laut unseren Informationen von der New Yorker Polizei scheint nichts zu fehlen.«

»Außer dem Eigentümer«, schrie Mrs Delmonico. Ihr Mann beugte sich zu ihr und drückte ihr die Hand. »Und seine Frau. Sie wird auch vermisst.« Sie hielt eins der Fotos hoch. »Was ist mit ihr? Kümmert sich um sie gar keiner?«

»Doch, wir, Mrs Delmonico«, sagte Detective Rogerson. Meena sah, dass sie dem zweiten Marienkäfer einen Brautschleier gezeichnet hatte. »Deshalb sind wir ja alle hier. In der Zwischenzeit bleiben Sie am besten in der Nähe des Telefons.«

»An ihrem eigenen Telefon«, warf Meena ein.

Detective Rogerson sah sie an. »Wie bitte?«

»Nun«, sagte Meena, »sie haben doch am Telefon ihres Sohnes gesessen, in seinem Haus.«

»Genau«, ergänzte Abraham. »Es ist unwahrscheinlich, dass David sich selbst anruft, oder? Also sollten Mr und Mrs Delmonico nach Hause fahren und auf ihr Telefon aufpassen.«

Detective Rogers blickte von Meena zu Abraham und wieder zurück. Auch Alaric schaute von seinem Handy auf und starrte sie an. Wusste er Bescheid? Wahrscheinlich.

Detective Rogerson zuckte mit den Schultern und widmete sich wieder ihrer Marienkäfer-Hochzeitsszene. »Nun«, sagte sie gelangweilt, »Sie haben absolut recht. Keine vermisste Person ruft bei sich selbst an.«

Mrs Delmonico wirkte empört. »Aber alle Sachen von David junior sind bei ihm zu Hause!«


»Wir gehen gerne mit Ihnen jetzt zu Davids Haus, um die Babysachen zu Ihrem Haus zu bringen«, erklärte Meena.

Die Delmonicos schauten sie verblüfft an. Und auch Alaric wandte seinen Blick nicht von ihr.

»Äh«, sagte Mr Delmonico. »Das ist nicht nötig. Wir kommen schon allein zurecht …«

»Nein, nein«, beharrte Abraham. »Wir machen es gerne.«

»Nun«, erwiderte Mr Delmonico beeindruckt, »Ihre Kanzlei scheint ja wirklich vollen Service zu bieten.«

»Ach, begreifst du nicht, was sie da tun?«, fuhr Mrs Delmonico ihn an. »Sie versuchen, uns von der Tatsache abzulenken, dass Meena unseren Sohn betrunken und hilflos mitten in New York alleingelassen hat, als leichte Beute für Schurken!«

Mr Delmonico warf Meena einen erschreckten Blick zu.

»Nein, das würde ich nicht so sehen«, murmelte Meena. »Wir wollen doch bloß helfen …«

»Er liegt wahrscheinlich irgendwo in einer finsteren Gasse«, weinte Mrs Delmonico, »und verblutet, weil sie ihn betrunken gemacht und zurückgelassen hat, damit er von Dieben überfallen werden kann. Es ist alles nur ihre Schuld.«

»Sie sollten besser erst überlegen, bevor Sie solche Anschuldigungen vorbringen, Madam«, sagte Abraham sachlich. »Schließlich ist Ihr Sohn betrunken zu dem Termin mit Miss Harper erschienen. Und dann hat er sich auch noch unerwünschte sexuelle Übergriffe erlaubt.«

Mr und Mrs Delmonico fuhren aufgebracht auf. Detective Rogerson hielt im Zeichnen inne, und Alaric zog
die Augenbrauen hoch. Abraham Holtzman blickte unschuldig zur Decke.

Meena wäre am liebsten im Boden versunken, aber leider ging das nicht. Diese Information hatte sie Abraham vertraulich weitergegeben. Sie hatte nicht erwartet, dass er sie vor Davids Eltern ausplaudern würde.

Doch als ihr »Anwalt« hatte er wahrscheinlich keine andere Wahl.

»Das … das ist ungeheuerlich!«, schrie Mrs Delmonico. »Mein Sohn würde niemals im Leben eine solche …«

»Meena«, unterbrach Abraham sie, »ich weiß, dass Sie vor seinen Eltern nichts Negatives über David sagen wollen, um sie nicht aufzuregen. Aber es ist wichtig, dass Sie die Wahrheit sagen, damit Detective Rogerson sich ein Bild verschaffen kann.«

»Ich habe die Wahrheit gesagt«, erwiderte Meena rasch. Sie warf Abraham einen eisigen Blick zu.

»Ist zwischen Ihnen und David etwas vorgefallen, das Sie uns nicht erzählt haben, Miss Harper?«, fragte die Polizeibeamtin neugierig.

»Nein«, sagte Meena. »Es gibt nichts zu erzählen.«

»Na ja, etwas muss es schon geben«, entgegnete die Polizistin. »Sie werden ja ganz rot.«

Sie hatte Detective Rogerson unterschätzt, das wurde Meena jetzt klar. Zwar hatte sie diese Käfer gezeichnet, aber das bedeutete nicht, dass sie sich nicht auf die Vernehmung konzentriert hatte.

Sie hatte offensichtlich gezeichnet, weil sie sich dann besser konzentrieren konnte.

»Nun, ich würde es nicht als etwas bezeichnen.« Meena
betrachtete das fröhliche, lächelnde Gesicht Briannas auf einem der Fotos, die auf dem Tisch lagen. »David war ein wenig betrunken, wie ich bereits sagte, und ja, es stimmt, er versuchte, mich zu küssen, aber … es kann ganz schön anstrengend sein, sich auf das neue Leben mit einem Baby einzustellen«, fügte sie rasch hinzu. »Meine Freundin Leisha, die ich bereits erwähnt habe und die auch ein Baby hat, sagt, dass zwischen ihr und ihrem Mann nichts mehr so ist wie früher. Sie sagt, seit Jeanie, ihre kleine Tochter, da ist, war sie nicht ein einziges Mal mit Adam, ihrem Mann, essen …«

Sie brach ab, als sie merkte, dass alle sie anstarrten. Erneut wurde sie rot.

»Natürlich hat David so etwas über Brianna nicht gesagt«, ergänzte sie.

»Also wollen Sie keine Anzeige gegen David Delmonico wegen sexueller Belästigung erstatten?«, fragte Detective Rogerson.

»Oh mein Gott.« Mrs Delmonico schlug sich die Hand vor den Mund. Ihr Mann legte tröstend den Arm um sie und zog sie an sich.

In den Lokalnachrichten hieß es zurzeit ständig, wie ungewöhnlich warm es für die Jahreszeit sei, doch die Klimaanlage in der Polizeiwache von Freewell schien abgestellt zu sein. Allen stand der Schweiß auf der Stirn.

Nur Meena fröstelte, obwohl sie die Strickjacke über ihrem ärmellosen Kleid zusammenzog.

»N-nein«, stammelte sie. »Natürlich nicht. Und es tut mir schrecklich leid, aber mehr als das, was ich bereits gesagt habe, weiß ich leider auch nicht.«


»Natürlich nicht«, sagte Abraham in seiner strengen Anwaltsstimme. Er hatte tatsächlich ein juristisches Examen abgelegt. »Es handelt sich offensichtlich um eine persönliche Angelegenheit zwischen dem Sohn der Delmonicos und seiner Frau. Ich bin sicher, dass sie nach Hause kommen werden, sobald sie ihren Streit beigelegt haben. In der Zwischenzeit helfen wir Ihnen gerne, die Sachen des Babys …«

»Nein!«, schrie Mrs Delmonico. »Sie haben schon genug getan.«

Ihr Mann warf in ruhigerem Tonfall ein: »Danke. Meine Frau will sagen, dass wir hier genug Verwandte haben, die uns helfen können.«

»Gut«, sagte Abraham. »Nun, Detective Rogerson, wenn meine Mandantin Ihnen bei den Ermittlungen noch irgendwie behilflich sein kann, dann rufen Sie mich an, und sie wird gerne …«

Er brach ab, als Davids Mutter sich an Meena wandte. Ihre blauen Augen blitzten.

»Wenn Sie wissen, was mit meinem Sohn passiert ist, Meena Harper«, zischte sie, »dann müssen Sie es uns sagen. Ich weiß, dass Sie Dinge wissen. Nachdem sein Hirntumor entfernt worden war, hat David mir erzählt, dass Sie davon wussten, noch bevor die Ärzte überhaupt die Diagnose gestellt hatten. Und wir sind alle darüber im Bilde, dass Sie über seinen Vater Bescheid wussten. Also sagen Sie es mir. Sagen Sie mir, was mit meinem Sohn passiert ist.«

Meena erstarrte. Sie machte der Frau keinen Vorwurf daraus, dass sie sie hasste. Sie hatte nur versucht, David
zu helfen … der allerdings ihre Hilfe eigentlich gar nicht verdient hatte.

Aber er hatte es auch nicht verdient zu sterben. Jedenfalls nicht so. Und seine arme Frau …

Unwillkürlich warf Meena einen Blick auf das Hochglanzporträt, das mitten auf dem Tisch lag. Brianna sah so hübsch aus, so glücklich und voller Hoffnung.

»Es tut mir leid«, sagte sie und blickte Mrs Delmonico an. Tränen traten ihr in die Augen. »Es tut mir so leid …«

Plötzlich packten sie starke Hände an den Schultern. Jemand zwang sie aufzustehen. Alaric.

»Ich hoffe, Ihr Sohn taucht bald wieder auf«, sagte er mit seiner tiefen Stimme zu den Delmonicos und dirigierte Meena aus dem Konferenzraum. »Ihre Schwiegertochter auch. Auf Wiedersehen.«

Meena merkte, dass sie zitterte.

Sie versuchte es zu verbergen. Sie hielt ihre Arme um sich geschlungen, als sie mit Alaric und Abraham das Gebäude verließ.

Doch sie konnte ihr keuchendes, stoßweises Atmen nicht verbergen.

David würde nie wieder auftauchen.

Aber Brianna. Wo war Brianna? Vielleicht würde sie ja bald auftauchen.

Und wenn, dann würde sie sehr hungrig sein.
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»Nun, das ging ja besser, als ich gedacht habe.« Abraham Holtzman setzte sich ans Steuer und ließ den Motor an.

»Ich weiß nicht.« Alaric ließ das Fenster am Beifahrersitz herunter, damit er den Ellbogen aufstützen konnte. Er hatte Probleme in engen Räumen, das war Meena schon aufgefallen, als sie gemeinsam unter einer eingestürzten Wand in der Sankt-Georgs-Kathedrale begraben gewesen waren. »Immerhin will mir niemand sagen, was wirklich passiert ist.«

»Wulf« – Abraham warf Alaric einen frustrierten Blick zu –, »erinnerst du dich noch an unser gestriges Gespräch in meinem Büro über deine interpersonellen Fähigkeiten? Es gibt einen guten Grund, warum du bei manchen Dingen nicht vollständig informiert wirst.«

»Warum sollte ich denn dann überhaupt mitkommen?«, wollte Alaric wissen.

»Das dürfte doch auf der Hand liegen«, antwortete Abraham. »Ich brauche dich, um Meena zurück in die Stadt zu begleiten. Sie erfreut sich offenbar unter unseren Vampirfreunden wieder großer Beliebtheit.« Er lächelte Meena im Rückspiegel zu. »Keine Sorge, meine Liebe. Alaric wird sich sehr gut um Sie kümmern. Sie erinnern sich sicher noch daran, wie hervorragend er seine Aufgabe beim letzten Mal gemeistert hat.«


Meenas Herz sank. Sie würde Alaric wieder ständig um sich haben? Na, das war ja großartig.

»Ja«, sagte sie gespielt enthusiastisch, »toll. Es tut mir leid, dass ich die Regeln nicht befolgt habe. Aber es wird nicht nötig sein, Alaric von seinen normalen Pflichten zu entbinden. Es war sicher ein Einzelfall, dass David mich überfallen …«

»David?« Alaric drehte sich so weit herum, wie sein Gurt es zuließ, und starrte Meena aus weit aufgerissenen Augen an. »David hat dich gebissen?«

»Ja, natürlich«, erwiderte Meena. »Was dachtest du denn?« Allerdings wusste sie ganz genau, was er gedacht hatte.

»Na, das ist ja wohl ein großer Zufall, wenn jemand gleich zwei Freunde hat, die zu Vampiren werden.«

»Red du nur«, konterte sie und reckte trotzig das Kinn. »Glaub bloß nicht, dass Carolina nichts davon erzählt, wie du warst, als dich in Prag dieser Sukkubus überlistet hat. Ich habe gehört, sie mussten dich praktisch von ihr abschälen.«

Alaric runzelte die Stirn. »Das ist eine grobe Übertreibung.«

»Uh«, erwiderte Meena, »das glaube ich nicht. Carolina hat mir das Video gezeigt …«

Alaric warf ihr einen wütenden Blick zu. »Das ist fast zehn Jahre her«, sagte er. »Und außerdem war dieser Sukkubus nicht das verkörperte Böse, der Herrscher aller …«

»Wag es bloß nicht, Lucien in all das hineinzuziehen«, fuhr Meena ihn an.


»Kinder«, grollte Abraham, »bitte. Alaric, sei nicht so hart mit Meena. Es hätte uns zwar eine Menge Ärger erspart, wenn sie gestern Abend direkt im Hauptquartier angerufen hätte, aber ich verstehe durchaus, dass sie verletzt und vielleicht sogar traumatisiert war, wenn man die … äh, persönliche Natur dieses Zwischenfalls bedenkt. Jemanden töten zu müssen, dem man einmal so nahegestanden hat … nun, das ist ein Alptraum, den zum Glück die wenigsten von uns jemals erleben müssen, und jeder von uns reagiert sicher unterschiedlich darauf.«

Alaric wandte sich wieder Meena zu und blickte sie aus seinen blauen Augen durchdringend an.

»Du hast ihn gepfählt?«, fragte er erstaunt.

Meena kniff die Augen zusammen. »Ja«, erwiderte sie. Beinahe wartete sie darauf, dass er von ihr wissen wollte, wie das mit ihrer Theorie zusammenging, dass der Löwe die Antilope töten musste, um zu überleben, und dass man deswegen nicht gleich alle Löwen töten durfte.

Aber das wollte er gar nicht wissen. Er zog nur die Augenbrauen hoch und sagte: »Nett.« Er klang geradezu beeindruckt. Dann drehte er sich wieder nach vorne um und schaute aus dem Fenster.

Doch sie merkte, dass er lächelte.

Und ihr wurde das Herz noch schwerer.

»Es war sicher schrecklich für Sie, Meena«, sagte Abraham tröstend. »Sie dürfen sich deswegen keine Vorwürfe machen. Auch nicht, weil Sie danach das übliche Geheime-Garde-Protokoll nicht eingehalten haben. Sie konnten wahrscheinlich keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie haben sich vermutlich im Auto eingeschlossen, um sich
vor ihm in Sicherheit zu bringen, und er hat die Tür aus den Angeln gerissen. War es so?«

Meena, die schon überlegt hatte, wie sie die Sache mit der Tür erklären sollte, ließ den Kopf sinken, damit er ihren Gesichtsausdruck nicht im Rückspiegel sehen konnte, und sagte: »Ja.« Ins Gesicht hätte sie Abraham Holtzman nicht lügen können.

»Es ist ein Wunder, dass Sie heute früh überhaupt aus dem Bett gekommen sind«, fuhr Abraham fort. »Ich werde ein paar posttraumatische Sitzungen bei Dr. Fiske für Sie arrangieren.«

Alaric schnaubte verächtlich. Meena wusste, dass Dr. Fiske sein Therapeut war und dass er ihn nicht leiden konnte. Aber sie wusste nicht genau, warum. Alaric redete nie über seine Therapiesitzungen.

Mit erstickter Stimme sagte sie: »Ich habe erst gemerkt, dass er tot war, als er auf mir lag. Und dann, nachdem ich ihn gepfählt hatte. Ich dachte nur … na ja, dass es vorbei war. Ich wollte es schon berichten. Ich dachte nur, es hätte noch Zeit. Und heute früh habe ich erst erfahren, dass auch Davids Frau verschwunden war, als seine Mutter anrief, um mich zu fragen, wo er sei. Wahrscheinlich habe ich den Tod seiner Frau gespürt, nicht Davids …«

»Keine Sorge«, entgegnete Abraham beruhigend. »Die meisten frisch infizierten Vampire kehren innerhalb der ersten vierundzwanzig bis achtundvierzig Stunden, nachdem sie in ihren verwandelten Körpern erwacht sind, in ihr Haus zurück, wenn sie nicht sofort mit Nahrung versorgt werden. Ich habe nach Ihrem Anruf im Hauptquartier sofort einen Entseuchungstrupp zu Davids Haus
geschickt. Wir werden sie jetzt dort treffen, solange die Delmonicos noch auf der Wache sind. Mit ein bisschen Glück sollten wir das mit der Frau bis heute Nachmittag erledigt haben.«

Erledigt, dachte Meena schaudernd. Tränen brannten ihr in den Augen. Sie wusste nicht, was mit ihr los war. Das ganze Weinen führte doch zu nichts. Sie hob die Handgelenke, um sich die Augen abzutupfen.

»Wir fahren zu Davids Haus?«, wollte sie wissen.

Abraham warf ihr im Rückspiegel einen fragenden Blick zu. »Das ist doch in Ordnung, oder?«

»Oh, ja sicher«, antwortete sie hastig.

Es war nicht in Ordnung. Sie wollte nicht sehen, wie Brianna Delmonico erledigt wurde. Und vor allem wollte sie nicht sehen, wo David Delmonico gelebt hatte – und wahrscheinlich einmal glücklich gewesen war, bevor sie ihn gepfählt hatte. Sie wollte nur nach Hause, sich ins Bett legen und schlafen.

Aber noch nicht einmal das konnte sie tun, denn dann würde sie sofort von Lucien träumen.

»Gut«, sagte Abraham lächelnd. »Sie beide wissen, was das bedeutet, nicht wahr?«

»Es bedeutet, dass die Dracul zurück sind und immer noch Meenas Blut wollen«, erwiderte Alaric düster.

Meena holte tief Luft, um zu widersprechen, doch Abraham kam ihr zuvor.

»Im Gegenteil«, sagte er. »Diese ganze Attacke ist so amateurhaft, dass die Dracul – wenn sie noch hier wären, was ich bezweifle – sie sicher für unter ihrer Würde gehalten hätten.«


»Genau«, stimmte Meena ihm zu. »Und du hast es mir zwar nie geglaubt, aber die Dracul durften ihre Beute nur ermorden, wenn sie sie in Vampire verwandeln wollen. Und David wollte mich definitiv umbringen.«

»Ich weiß nicht«, entgegnete Alaric skeptisch. »Das Opfer in trügerischer Sicherheit zu wiegen, indem man einen ehemaligen Liebhaber umwandelt, kommt mir eher wie ein Trick der Dracul vor.«

»Aber Meena anzugreifen?« Abraham schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Denkt doch nur daran, wie der Fürst seinen Clan bestraft hat, weil sie Meena beim letzten Mal verletzt haben. Er hat wirklich furchterregende Aggression gezeigt. Nur ein Clan, der nicht dabei war – oder nichts davon gehört hat –, würde es wagen, Lucien Antonescus Zorn zu wecken.«

»Das stimmt«, sagte Alaric, der sich immer noch aus dem offenen Fenster lehnte. Den Seitenspiegel hatte er so eingestellt, dass er sie beobachten konnte, wie Meena feststellte. Er starrte auf ihren Hals. Sie wandte den Blick ab.

»Aber der Fürst scheint doch gar nicht in der Nähe zu sein«, fuhr Alaric fort. »Also wird er ja wohl kaum in der Lage sein, seinen Zorn an jemandem auszulassen.«

»Ja, das macht das Ganze ja so aufregend«, sagte Abraham. Er sah Meena nervös an und fügte hinzu: »Äh, abgesehen von der Tragödie, dass eine junge Mutter vermisst wird und ein Dämon sein könnte, und dass ein Freund von Meena tot ist. Aber es bedeutet, dass sich ein neuer, völlig anderer Clan im früheren Territorium der Dracul in Nordamerika breitmacht. In der Theorie haben wir
natürlich angenommen, dass dies geschehen wird, weil die Dracul hier und in Europa weitestgehend ausgerottet wurden, was reichlich Platz für neue Vampire schafft … vor allem seit Lucien Antonescu wirklich weg zu sein scheint. Es war lediglich eine Frage der Zeit – und die Frage des Clans. Ich persönlich halte die Aswang von den Philippinen für die wahrscheinlichste …«

Alaric schüttelte den Kopf. »Nein. Sie wissen doch, dass sie die Kälte nicht mögen.«

»Aber«, erwiderte Abraham, »es ist immer noch Sommer. Und wir können auch die Pine Barrens nicht ausschließen … die Pine Barrens in New Jersey«, erklärte er Meena. »Sie wurden lange als Tor zur Hölle angesehen, weil der New Jersey Devil kurz nach seiner Geburt dorthin geflohen ist.«

»Warten Sie.« Meena, die in New Jersey geboren worden war, traute ihren Ohren nicht. »Der New Jersey Devil ist nicht nur das Maskottchen einer Hockey-Mannschaft? Er ist real?«

»Leider«, murmelte Alaric.

»Ja, ziemlich real«, sagte Abraham. »Es kostet böse Wesen enorme Energie, wenn sie eine ihrer schändlichen Taten begehen, und dann müssen sie sich neue Energie von gewissen Orten holen, die direkt mit dem Satan verbunden sind. Der New Jersey Devil ist so ein Geschöpf, ein zweifüßiger Kryptid mit Flügeln, der der Legende nach das dreizehnte Kind einer Mrs Leeds war. Sie war verständlicherweise nicht gut zu sprechen auf Mr Leeds, der sie schon ein Dutzend Mal vorher geschwängert hatte. Es heißt, sie habe 1735 bei der Geburt die Hebamme angeschrien,
dieses Kind könne zum Teufel gehen. Nun, das tat es nicht, sondern es wurde einer. Es flog durch den Schornstein in die Pine Barrens. Dort lebte es seitdem und machte die Wälder zu einem attraktiven Treffpunkt für alles Böse …«

»Ich glaube, Sie sollten das Thema wechseln«, unterbrach Alaric ihn nach einem Blick auf Meenas Gesicht.

»Oh«, sagte Abraham. »Ja, Entschuldigung …«

Aber es war zu spät. Meena drehte sich der Kopf. Böse Geschöpfe zogen Energie aus Orten, die direkt mit dem Teufel verbunden waren? Meena hatte schon viel über Dämonen gelesen, so etwas war ihr allerdings noch nicht untergekommen.

Doch es stimmte wahrscheinlich. Warum sonst bat die Geheime Garde Bruder Bernard – oder die Rabbis und andere religiöse Führer –, die Häuser zu segnen, in denen paranormale Wesen gefunden wurden?

Aber wenn es Orte des reinen Bösen gab – Tore zur Hölle, so wie die Heimat des New Jersey Devil –, würde das dann nicht logischerweise bedeuten, dass es auch das genaue Gegenteil gab? Orte des reinen Guten?

Sie öffnete den Mund, um zu fragen, merkte jedoch, dass Abraham bereits weitergeredet hatte.

»Wenn wir Brianna Delmonico erst einmal gefasst und in Quarantäne gebracht haben«, sagte er gerade, »entlocken wir ihr alle Informationen, die sie darüber hat, wer David infiziert haben könnte. Und wir werden ihr natürlich auch Blut abnehmen, da es bei einem Vampirausbruch immer wichtig ist, den Wirt zu finden …«

Das alles sollte mit Davids Frau passieren?


Meena hatte Brianna eigentlich nie leiden können – schließlich war sie die Frau, derentwegen David sie verlassen hatte. Wie sollte sie sie da mögen?

Aber so schreckliche Dinge wünschte sie niemandem, schon gar nicht der Frau mit dem herzförmigen Gesicht, das sie, umrahmt von blonden Locken, auf dieser Studio-Aufnahme angestrahlt hatte.

Das Auto hielt an, und eine sexy Frauenstimme verkündete: »Sie haben Ihr Ziel erreicht«, woraufhin Meena aufblickte. Einen Moment lang stockte ihr der Atem, als sie das Haus sah, in dem David Delmonico gelebt hatte.

Mit seiner weiten Rasenfläche, der Garage für drei Autos und der breiten Freitreppe zur doppelflügeligen Haustür sah Davids und Briannas Haus aus wie ein herrschaftliches Anwesen. Oder wie ein Country Club. Es fehlte nur noch ein Diener, der ihnen einen Parkplatz zuwies.

Aber auch wenn sie mit ihrem Bruder nur in einer Dreizimmerwohnung wohnte – wobei das dritte Zimmer nicht mehr als eine Abstellkammer war –, die statt Rasen nur einen Blick über die Dächer aufwies, war sie froh, dort und nicht hier zu leben.

»Wie hübsch«, sagte Abraham. »Von Zeit zu Zeit genieße ich es wirklich, einmal aus der Stadt rauszukommen. Man vergisst ganz, wie Gras aussieht, nicht wahr?«

Meena schluckte. Warum sahen sie es nicht? War sie die Einzige?

Dieses Haus hatte kein Leben. Schon seit langem nicht mehr.

Und es hatte auch nichts Gutes.

Nur Böses.
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»Wir werden nicht hineingehen«, sagte Meena mit fester Stimme.

»Nein«, stimmte Alaric ihr zu. »Wir nicht. Du und ich fahren zurück in die Stadt. Wir setzen nur Abraham ab.«

»Was?« Meena umfasste die Kopfstütze von Abrahams Sitz. »Sie wollen doch nicht etwa allein dort hineingehen?«

»Natürlich.« Abraham schmunzelte. »Wie wir alle wissen, ist Alarics Temperament nicht besonders gut für Missionen geeignet, in denen das Subjekt lebendig gefangen werden muss. Warum?« Abraham lächelte Meena an. »Ist das ein Problem?«

»Ja«, erwiderte Meena. Allerdings konnte sie nicht sagen, was ihr mehr Herzklopfen bereitete: die Vorstellung, dass der alte Mann allein einen Vampir in einem so finster aussehenden Haus jagen wollte, oder der Gedanke daran, dass sie mit Alaric im Auto nach New York City zurückfahren musste. »Eigentlich macht es doch mehr Sinn, weil Alaric auf diesem Gebiet so viel Erfahrung hat …«

»Miss Harper«, unterbrach Abraham sie sanft, »ich mache das hier viel länger als Alaric. Und trotz meiner äußeren Erscheinung kann ich mit Dämonenverseuchung durchaus umgehen. Aber Ihre Sorge rührt mich. Und jetzt sagen Sie mir die Wahrheit. Wollen Sie mir über diesen
Umweg mitteilen, dass Sie eine Ihrer Visionen hatten?«

Meena errötete. »So etwas in der Art. Es ist nur … nun ja, Brianna hat auf den Fotos so süß ausgesehen. Aber Sie haben ja gesagt, New Jersey sei das Tor zur Hölle. Und gestern Abend kam David mir vor wie jemand, den ich nicht kannte …«

»Ja, natürlich«, antwortete Abraham tröstend. »Er hatte ja seine Menschlichkeit verloren. Er war ein Geschöpf der Dunkelheit, ohne Seele, nicht fähig zu Mitgefühl oder Mitleid. Sie haben gut daran getan, ihn aus seinem Elend zu erlösen. Wenn wir wissen, zu welchem Clan er gehörte  – nachdem wir seine Frau vernommen haben –, können wir sein Verhalten sicher besser erklären.«

Besorgt knabberte Meena an ihrem Daumennagel. Die Geheime Garde betrachtete alle Vampire als seelenlose Kreaturen. Und genau das war David gewesen. Daran bestand kein Zweifel.

Bei Lucien hatte sie dieses Gefühl nie gehabt, und dabei hatte auch er keine Seele. Ihre ehemaligen Nachbarn, seine Verwandten, die Antonescus, waren genauso gewesen. Sie hatten sogar ihren Hund davor bewahrt, von den Dracul, die ihre Wohnung verwüstet hatten, ermordet zu werden.

Alaric wusste das auch.

Doch er schwieg und stieg aus. Er wirkte glücklich und entspannt. Offenbar freute er sich darauf, sich ans Steuer setzen zu können, auch wenn es ein Hybridwagen war und nicht eins dieser benzinschluckenden Sportfahrzeuge, die er bevorzugte.

»Ich schätze es, dass Sie sich Sorgen um mich machen, Meena«, fuhr Abraham fort. Er holte seine Aktentasche
aus dem Auto und zog aus einem Geheimfach eine Pistole, einige besonders spitze Pflöcke, eine Phiole mit Weihwasser und ein großes Kruzifix. Das alles verstaute er in den Taschen seines Anzugs.

»Ich mag Ihnen zwar vorkommen wie ein alter Mann, der zu viel Zeit an seinem Schreibtisch verbringt, aber ich versichere Ihnen, angesichts des Bösen weiß ich mich zu wehren«, sagte er. »Sie erinnern sich vielleicht, dass ich in jener Nacht in der Sankt-Georgs-Kathedrale viele Mitglieder aus dem Clan Ihres früheren Freundes ausgelöscht habe. Im Vergleich dazu ist dieses Unternehmen ein Spaziergang.«

»Ich weiß nicht«, murmelte Meena. Nervös blickte sie zum Haus. »Ich habe ein schlechtes Gefühl.«

»Ich auch«, erklärte Alaric. »Abraham will mit einer Hausfrau aus New Jersey kämpfen, und es ist kein Kamerateam dabei, um die Angelegenheit zu filmen.«

»Das ist nicht komisch«, sagte Meena. »Ich finde, wir sollten hierbleiben. Wenn nun die Delmonicos auftauchen? Ich könnte …«

Abraham öffnete seine Wagentür. »Alaric nimmt an der Eröffnung der Ausstellung der Vatikanschätze im Metropolitan Museum of Art teil. Ich weiß, dass er sie auf keinen Fall verpassen möchte.« Alaric verdrehte die Augen. »Und im Licht der jüngsten Ereignisse wäre es sinnvoll, wenn Sie ebenfalls teilnehmen würden, Meena. Nach dem Vorfall gestern Abend würde ich Sie nur ungern allein lassen …«

Meena unterbrach ihn: »Ich glaube, ich habe bereits bewiesen, dass ich durchaus in der Lage bin, auf mich aufzupassen, Dr. Holtzman.«


»Ja«, sagte Abraham, »gewiss. Aber wir wollen das Glück nicht herausfordern. Und es hat …« Sein Handy piepte. Abraham blickte auf das Display und brachte sie auf den neuesten Stand: »Oh, sie sind spät weggekommen, offenbar ist irgendwo ein Stau. Aber in ein paar Minuten müssten sie hier sein.«

»Ich warte noch so lange«, antwortete Meena und wollte die Tür aufmachen. »Es ist keine gute Idee, Sie allein hier …«

Doch Alaric saß bereits hinter dem Lenkrad und fuhr los.

»Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie endlich so weit sind zu glauben, dass hinter den verschwundenen Touristen doch eine paranormale Verbindung steckt«, rief er Abraham zu.

»Nein, auf gar keinen Fall«, erwiderte Abraham und winkte. »Weil es nicht so ist.«

»Ja klar«, murmelte Alaric sarkastisch und drückte das Gaspedal durch. »Wir werden schon sehen.«

»Warte!«, sagte Meena, die gerade noch rechtzeitig die Tür schließen konnte. »Was ist los mit dir? Wir können ihn nicht einfach hier zurücklassen. Er könnte getötet werden. Was für verschwundene Touristen?« Sie kletterte über die Rückenlehne auf den Beifahrersitz. »Alaric, was ist hier los? Was verschweigst du mir?«

»Genauso viel wie du mir«, fuhr er sie an.

»Ich habe dir alles erzählt.« Meena drehte sich um und beobachtete, wie Abraham über David Delmonicos makellos gepflegten Rasen ging und um die Ecke des Hauses verschwand. Das schlechte Gefühl, das sie die ganze Zeit über schon gehabt hatte, verstärkte sich. »Wenn Abraham
etwas Schreckliches passiert, weil wir ihn am Tor zur Hölle verlassen haben, dann erzähle ich allen, dass es deine Schuld war.«

»Meine Schuld.« Er lachte humorlos. »Das gefällt mir.«

»Meine Schuld war es ganz bestimmt nicht«, sagte sie. »Ich habe schließlich versucht, euch zu warnen …«

»Oh ja«, sagte Alaric. »Lass uns darüber einmal reden. Lass uns darüber reden, wie offen und kommunikativ du mit alldem umgehst, ja?«

»Nun, das stimmt ja auch.« Meena verspürte leichte Gewissensbisse. Allerdings nur ganz leichte. Es lag doch auf der Hand, warum sie Alaric nicht die ganze Wahrheit sagen konnte, und Luciens Anteil an der Geschichte spielte ja auch gar keine Rolle. Was die wichtigen Details anging, war sie schließlich aufrichtig gewesen. »Was für Touristen hast du gemeint?«

»Oh nein«, sagte er. »Wenn du mir nicht erzählen willst, was wirklich passiert ist, warum sollte ich dir dann etwas erzählen?«

Verblüfft schaute Meena ihn an. »Was soll das heißen? Ich habe dir erzählt, was wirklich passiert ist. Vielleicht hatte Abraham recht und ich hätte besser schon gestern Abend angerufen, aber …

»Du hast nicht allein in diesem Auto gesessen, als die Tür abgerissen wurde«, sagte Alaric. Er zog seinen Arm ins Wageninnere und schloss das Fenster. Daran merkte Meena, wie ernst es ihm war. Er hasste es, bei geschlossenem Fenster Auto zu fahren. »Das kann gar nicht sein, weil kein Vampir aus dem Auto gestiegen wäre, solange seine Beute noch darin ist.«


Meena blickte starr geradeaus und schwieg.

Aber das Gefühl der Furcht, das nicht weggegangen war, schlang sich wie die Wurzeln einer besonders schnell wachsenden giftigen Pflanze um ihr Herz.

»Deshalb denke ich, dass noch eine dritte Person anwesend war«, fuhr Alaric fort. »Jemand, dessen Name du absichtlich nicht erwähnt hast, jemand, der, wie Abraham es formuliert hat, heftige Rache an seinen Lakaien geübt hat, die es gewagt haben, dich zu verletzen. Jemand, der in den letzten fünfhundert Jahren unter zahlreichen Namen aufgetreten ist, sich in der letzten Zeit jedoch Lucien Antones…«

»Hör auf!« Meena wandte sich ihm zu. »Hör einfach auf. Wenn du die ganze Zeit über gewusst hast, dass er dabei war, warum hast du es dann nicht einfach gesagt? Und es ist immer noch kein Grund, Abraham einfach allein zu lassen. Können wir bitte zurückfahren? Ich habe wirklich ein schreckliches Gefühl seinetwegen an diesem Ort …«

»Du liebe Güte, Meena«, sagte Alaric. »Abraham kann auf sich selbst aufpassen. Ich mache mir Sorgen um dich. Und du weißt ganz genau, dass ich dich erst aus diesem Auto lasse, wenn du mir alles erzählt hast. Die ganze Wahrheit. Also fang von vorne an. Ich habe den ganzen Tag Zeit.«

Sie wusste, dass er es absolut ernst meinte. Er würde sie wirklich nicht aus dem Auto lassen, bis sie ihm erzählte, was er wissen wollte. Seufzend gab sie auf. Es war zwecklos. Früher oder später würde er sie doch dazu bringen.

»Gut«, sagte sie. »David hat versucht, mich zu töten. Lucien tauchte aus dem Nichts auf … und das war ein
Glück für mich, weil er mir das Leben gerettet hat. Aber ich schwöre, dass ich ihn gestern Abend seit letztem Frühjahr zum ersten Mal gesehen habe …«

Alaric umklammerte das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Verdammt noch mal, Meena«, sagte er, ohne sie anzusehen.

»Das ist die Wahrheit, Alaric«, versicherte sie ihm. »Ich schwöre. Und Lucien hat mich nicht gebissen, und er hat auch David nicht verwandelt. Mit dem, was in Freewell passiert ist, hat er ganz bestimmt nichts zu tun …«

»Wie kann das sein?«, fragte Alaric. »Er ist der Fürst der Finsternis, Meena. Er muss etwas damit zu tun haben. Er weiß alles, was die Dämonen tun. Das ist sein Job, seine Existenzgrundlage.«

»Nein, das stimmt nicht ganz, Alaric«, erwiderte sie. »Das soll vielleicht so sein, aber es ist nicht so. Letztes Mal, als sein eigener Bruder …«

»Hat er dir das erzählt?«, wollte Alaric wissen. »Was hat er dir gestern Abend sonst noch so erzählt? Dass seine Liebe wie eine Flamme brennt, die niemals erlischt, und dass jeder Augenblick ohne dich wie eine offene Wunde ist? Floskeln übrigens, die er vor dir schon unzähligen Frauen gesagt hat. Nur weil sie schon alle tot sind und niemand sich mehr an sie erinnern kann, heißt das noch lange nicht, dass die Morde an ihnen vergeben und vergessen sind.«

Meena warf ihm einen finsteren Blick zu. »Das hat er überhaupt nicht gesagt.« Jedenfalls nicht mit diesen Worten. »Und du brauchst mir hier keinen Vortrag zu halten, Alaric. Ich bin keiner von diesen albernen Teenagern, vor
denen du dich ständig aufspielen musst, damit sie sich von ihren Vampirfreunden nicht als Futtersack missbrauchen lassen und wieder nach Hause zu ihren Eltern gehen. Ich arbeite tatsächlich für dieselbe Organisation wie du und habe an den letzten Vorträgen mitgearbeitet, erinnerst du dich?«

»Warum glaubst du denn dann alles, was er dir erzählt?«, fragte er. »Du bist dir im Klaren darüber, dass es so etwas wie einen vegetarischen Vampir nicht gibt, oder? Er muss Menschenblut trinken, um am Leben zu bleiben.«

»Lucien trinkt schon seit langer Zeit kein Menschenblut mehr. Nun ja, er trinkt es, aber nicht von lebenden Menschen. Nur von Blutbanken.«

»Hat er dir das erzählt?«, fragte Alaric wieder und lachte zynisch. »Das ist ja eine süße Geschichte. Und woher bekommt er jetzt wohl das Blut? Alle seine Konten sind eingefroren. Er besitzt keinen Cent. Schwarzmarktblut ist nicht gerade billig, weißt du. Benutz doch mal deinen Kopf statt deines Herzens. Woher bekommt er sein Blut?«

Meena hatte die ganze Nacht wachgelegen und über genau dieses Problem nachgedacht. Wie kam Lucien – dem die Geheime Garde nicht nur seine letzte Identität, sondern auch sein gesamtes Vermögen genommen hatte – an das Blut, das er brauchte, um zu überleben? Wie konnte er ohne Geld existieren und trotzdem sein Versprechen halten, nie ein menschliches Leben zu nehmen?

Sie hatte den Stoff seines Anzugs gefühlt. Er war weich gewesen, wie das Fell an Jack Bauers Bauch.

Lucien schien gut zu leben.

Dann fiel ihr ein, wie rot seine Augen aufgeflammt waren,
als er sie geküsst hatte. Und er hatte schwach und krank gewirkt.

Vielleicht ernährte er sich doch nicht so gut.

»Vielleicht hilft ihm ja jemand«, sagte sie ohne wirkliche Überzeugung. »Er hat ja bestimmt Freunde.« Sie dachte an ihre ehemaligen Nachbarn, Mary Lou und Emil Antonescu. Sie hatten die Schlacht in der Sankt-Georgs-Kathedrale überlebt, und die Geheime Garde wusste noch nichts über ihren jetzigen Aufenthaltsort – oder ihr Vermögen. Sie würden den Fürsten doch bestimmt nicht im Stich lassen …

»Das bezweifle ich«, entgegnete Alaric. »Dämonen haben keine Freunde. Und kennst du diese Pfennigfuchser aus der Buchhaltung? Sie drehen jeden Stein um, um auch die letzten flüssigen Mittel zu finden. Höchstwahrscheinlich stiehlt er. Das wäre typisch.«

Meena zog scharf die Luft ein. »Warum hasst du ihn so sehr?«, fragte sie. »Ständig bezeichnest du ihn als seelenloses Monster. Und dabei hat er dich in der Sankt-Georgs-Kathedrale, als er die Gelegenheit dazu gehabt hätte, nicht getötet. Im Gegenteil, er hat dich beschützt. Und Bruder Bernard, Schwester Gertrude und mich, und sogar diese Feuerwehrmänner, die uns ausgegraben haben. Stattdessen hat er seine eigene Art umgebracht. Handelt so ein seelenloses Monster? Wann wirst du endlich zugeben, dass nicht jeder Dämon zu hundert Prozent böse ist? Es ist ja auch nicht jeder Mensch zu hundert Prozent gut. Wann, Alaric? Wann?«

Er schaute sie an. Es verblüffte sie immer wieder, wie hellblau seine Augen waren. Manchmal, auf langweiligen
Personalsitzungen, begegneten sich ihre Blicke. Ab und zu zog er dann eine seiner blonden Augenbrauen hoch – vor allem, wenn Abraham gerade einen seiner pedantischen Vorträge hielt –, und Meena musste ein Lachen unterdrücken, weil er dann aussah wie ein mutwilliger Schuljunge.

Bei diesen Gelegenheiten fiel es ihr schwer zu glauben, dass er schon so vielen von Luciens Verwandten skrupellos den Kopf abgeschlagen hatte.

Aber sie hatte gesehen, wie er es getan hatte, und sie wusste, dass sein jungenhafter Gesichtsausdruck im Bruchteil einer Sekunde todernst werden konnte.

Und so war es auch jetzt, als er sie anblickte.

»Ich glaube, ich weiß, wie sich dein Freund am Leben gehalten hat, seit wir ihn zum letzten Mal gesehen haben«, sagte er.

»Ach wirklich?«, erwiderte sie. Es war warm im Auto, da die Klimaanlage nicht an war. Er ließ die Fensterscheibe ein wenig herunter, und ein warmer Luftstrom traf ihr Gesicht. Ihre Haarspitzen und die Enden des rosa Schals wehten nach oben. »Dann erklär es mir.«

»Das werde ich«, antwortete er. »Aber vorher muss ich dich warnen, denn wenn ich fertig bin, wirst du dir wünschen, ich hätte es dir nicht erzählt. Und das kommt daher, weil du tief im Innern weißt, dass es wahr ist.«

»Das bezweifle ich«, sagte sie. »Aber tu dir keinen Zwang an, und erzähl es mir ruhig.«

Dann stellte sich jedoch heraus, dass er recht hatte. Als er fertig war, wäre ihr lieber gewesen, er hätte nichts gesagt.
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In den vier Jahrhunderten, seit die ersten Europäer ihren Fuß auf die Insel, die heute als Manhattan bekannt ist, gesetzt haben, hatte Lucien Antonescu beobachtet, wie sie den Wasserlauf, der in der Mitte der Fifth Avenue floss, zu zähmen versuchten.

Der Bach – den die ursprünglichen Bewohner der Insel, die Lenape-Indianer, Mannette nannten, was die holländischen Siedler als Minetta missverstanden – war von jeher den Stadtplanern ein Gräuel. Das lag allerdings nicht daran, dass sie – im Gegensatz zu den holländischen Siedlern  – wussten, was Mannette tatsächlich bedeutete.

Teufelswasser.

Zwar gab es reichlich Forellen im Bach, aber trotzdem machten die Lenape einen großen Bogen darum. Es dauerte nicht lange, bis die Siedler den Grund entdeckten … und herausfanden, wie der Bach zu seinem merkwürdigen Namen gekommen war. Es waren nämlich unzählige Kinder in das scheinbar flache Wasser gefallen und ertrunken.

Über die Jahrhunderte beobachtete Lucien, wie Ingenieure versuchten, den Minetta-Bach zu kanalisieren, dann pflasterten sie die Straße darüber, und schließlich bauten sie Gebäude darauf.

Der Bach entsprang aus einer unterirdischen Quelle
an der East Twentieth Street, verlief ursprünglich mitten durch den Washington Square Park, schlängelte sich durch das West Village und mündete dann über die Spring Street in den Hudson River, der Manhattan von New Jersey trennt … eine Entfernung von etwa siebenundzwanzig Blocks, ungefähr fünf Kilometer.

Der Minetta-Bach ließ sich jedoch nicht disziplinieren. Schon ein starker Regenguss reichte aus, und dann …

Chaos. Keller wurden überflutet. U-Bahn-Schienen standen unter Wasser. Der Bach strömte mitten über die Straßen, als sei er nach Jahren der Gefangenschaft endlich freigelassen worden.

Da man ihn weder mit Steinmauern noch mit Pflaster eindämmen konnte, kam ein junger Ingenieur auf die Idee, den Bach in Rohre zu leiten, die in einen Brunnen führten, der den Hof einer katholischen Schule schmückte. Seine Verlobte hatte dort ihren Abschluss gemacht, und ihre stolzen Eltern hatten ihn gestiftet.

Als jedoch der Brunnen eingeweiht werden sollte, gab es völlig unerwartet ein Unwetter.

Und als sich die Verlobte bückte, um den Brunnen anzuschalten, schoss das Wasser mit solcher Wucht aus dem Fuß der Statue der Jungfrau Maria – es sollte eine Nachbildung der wundersamen Erscheinung sein, die die heilige Bernadette in Lourdes gehabt hatte –, dass ein Stück der Bronzestatue abbrach und sich in den Schädel des jungen Mädchens bohrte. Es war auf der Stelle tot.

Der entsetzte Ingenieur floh aus der Stadt, und die Rohre, die zum Bach führten, wurden mit Zement gefüllt, damit der Brunnen nie wieder in Betrieb genommen werden
konnte. Die fußlose Statue der Jungfrau Maria sitzt heute noch auf dem vertrockneten Brunnen, ein Zeugnis dafür, dass ein Mann glaubte, über die Natur triumphieren zu können.

Im darauffolgenden Jahrhundert wurde der Bach – und der Grund für die fehlenden Füße der Jungfrau Maria – so gut wie vergessen. Nur die Haus- und Ladenbesitzer in der Gegend fragten sich, warum bei jedem Regen ihre Keller überflutet wurden. Und die Kammerjäger stellten fest, dass in den Restaurants entlang dem unterirdischen Wasserlauf die Nachfrage nach Rattenfallen stieg.

Auch Lucien Antonescu hatte den Bach nicht vergessen.

Mit der Zeit hatte das Teufelswasser mit seinem ständigen An- und Abschwellen unterirdische Höhlen gegraben, die so groß waren, dass ein Mann sich darin frei bewegen konnte.

Diese geheimen Höhlen unter den Straßen von Greenwich Village waren ein beliebter Zufluchtsort für viele Geschöpfe  – vor allem für diejenigen, die das Licht scheuten.

Aber das war noch nicht alles.

Was kaum jemand – noch nicht einmal die Schädlingsbekämpfer  – wusste, war, dass nicht nur Ratten sich in den dunklen Gängen zu Hause fühlten. Alle Arten von Wesen hausten hier … auch einige, die theoretisch gar nicht am Leben waren.

Weil sich die wenigsten an die Existenz des Minetta-Bachs erinnerten, fand auch kein Mensch den Weg in die unterirdischen Höhlen, die in keiner Weise mit dem Labyrinth von benutzten und unbenutzten U-Bahn-Tunnels, Dampf-, Gas- und Stromleitungen verbunden waren,
die sich unter Manhattan ausbreiteten. Man entdeckte sie nur, wenn das Wetter ungewöhnlich stürmisch und nass war …

Lucien Antonescu hatte sich bei seinen zahlreichen Besuchen in der Stadt immer schon magnetisch vom Minetta-Bach angezogen gefühlt.

Und das nicht nur, weil er als Geschöpf der Dunkelheit Kraft aus dieser dämonischen Quelle schöpfte, sondern weil er bewunderte, wie hartnäckig sich der Wasserlauf den Plänen der Menschen widersetzt hatte.

Es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass auch er eines Tages, wie der junge Ingenieur, für seine Arroganz bezahlen müsste, denn hatte er nicht auch geglaubt, er könne die Natur kontrollieren? Nur dass es in seinem Fall kein Bach, sondern eine Frau gewesen war.

Aber die Frau, die er erwählt hatte, war genauso schwer zu bändigen wie eine unterirdische Quelle.

Und obwohl sie niemanden getötet hatte – im Gegenteil, sie hatte die Gabe, den Tod vorherzusehen –, hatte auch Meena sich letztendlich von ihm abgewandt.

Die Wirkung auf Lucien war verheerend gewesen.

Deshalb lebte er zurzeit in den Höhlen des Minetta-Bachs und hoffte, die Quelle würde ihn mit dem versorgen, was er am meisten brauchte … wenn er sie schon nicht haben konnte. Wenn er wirklich dazu bestimmt war, der Fürst alles Bösen zu sein, dann würde ihm der Wasserlauf vielleicht dazu verhelfen, wirklich böse zu werden.

Auf diesem Gebiet hatte er immer Schwierigkeiten gehabt. Aber eine uralte Quelle namens Teufelswasser, die
das Leben von Kindern und der wunderschönen Verlobten eines Mannes genommen hatte, konnte dieses Problem doch bestimmt lösen.

Und da der Bach zufällig unter den Straßen entlangfloss, in denen Meena jetzt lebte und arbeitete, wo er sie beobachten und beschützen konnte, ohne dass sie ihn sah, war dies eigentlich eine perfekte Lösung.

Zwar hatte sie ihm bei ihrem Treffen im letzten Frühjahr  – in jener schrecklichen Nacht in ihrer Wohnung – unmissverständlich klargemacht, dass sein Schutz das Letzte war, was sie brauchte, aber er fand, dass sie ihn dringend brauchte. Und aus diesem Grund beobachtete er sie. Und wartete.

Und als sie ihn gestern Abend schließlich tatsächlich gebraucht hatte, war er für sie da gewesen, genau wie er es versprochen hatte.

Allerdings war es nicht so gut gelaufen, wie er gehofft hatte. Er war wütend auf sich, weil er sich vor ihr so schwach gezeigt hatte. Die Quelle schien nicht so gut zu funktionieren.

Sie hatte ihn jedoch nicht so schroff abgewiesen. Aber dass sie den Traum mit seiner Mutter erwähnt hatte, war nicht so gut gewesen.

Endlich hatte er sie in den Armen gehalten, hatte ihren Herzschlag gespürt und geglaubt, wieder so etwas wie Glück zu empfinden – doch sie redete von seiner Mutter, und er verspürte nur unendliches Entsetzen.

Warum musste sie unbedingt den Traum erwähnen? Und die Sache mit den Engeln? Warum? Vor allem, wo er so nahe daran war – er wusste es. Er war sich seiner Sache
sicher. Der Bach musste funktionieren. Er musste. Er wurde schließlich nicht umsonst Teufelswasser genannt.

Wenn er funktionierte, würde er wieder zu ihr gehen. Dann würde er wieder stark sein. Er würde ihr die Realität der Situation erklären. Er war der Fürst der Finsternis. Das war eben so, es war immer so gewesen und würde immer so sein.

Und sie würde es begreifen müssen. Ihr blieb gar nichts anderes übrig.

Er würde ihr nämlich keine Wahl lassen.
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Zuerst dachte er, er würde träumen.

Aber Vampire träumen nicht.

Anders jedoch war es nicht möglich, dass er seinen Vetter Emil und dessen Frau Mary Lou hörte. Sie unterhielten sich über ihn, wobei ihnen bestimmt nicht klar war, dass Lucien jedes Wort verstehen konnte … aus irgendeinem Grund konnte er sie nur nicht sehen.

»Was ist denn bloß mit ihm los?«, wollte Mary Lou wissen. »Warum öffnet er nicht die Augen?«

»Es ist nichts, Mary Lou«, sagte Emil. »Es geht ihm gut. Er ruht sich nur aus.«

»Warum wacht er denn nicht auf? Ehrlich gesagt sieht er schrecklich aus. Ich glaube, irgendetwas stimmt mit ihm nicht. Glaubst du, er hat anständig gegessen? Und warum lebt er hier? Er könnte doch im W Hotel wohnen, wo sie über fünfhundert Kanäle und Zimmerservice haben. Wenn er immer noch auf diesem Unsinn besteht, Meena Harper beschützen zu wollen, dann könnte er sie doch genauso gut aus dem W beschützen. Das macht doch keinen Sinn.«

»Mary Lou« – Emil klang frustriert –, »ich bin hungrig und habe einen Kater nach all diesen Martinis, die ich im Flugzeug zu mir genommen habe, und ich habe wirklich
keine Lust, dir alles noch einmal zu erklären. Der Fürst wird, genau wie wir, von der Geheimen Garde gesucht. In Singapur, wo wir wohnen, gibt es keine Geheime Garde, aber hier in Manhattan gibt es eine. Auch mit einem neuen Namen und neuer Identität würde Seine Lordschaft riskieren, entdeckt …«

»Emil, ich bin nicht blöd.« Immer wenn Mary Lous Südstaatenakzent so deutlich zu hören war, wusste Lucien, dass sie mit ihrer Geduld am Ende war. »Nichts davon erklärt, warum er in einer Höhle wohnt.«

Es kostete Lucien unendliche Mühe, aber er schlug die Augen auf. Sein Vetter und dessen Frau beugten sich über ihn. Er lag auf dem Chesterfield-Sofa aus dunklem Leder, das er mit anderen unerlässlichen Möbeln in den Schacht geschmuggelt hatte, den der Mannette gegraben hatte.

Er hatte ein paar Männer dazu engagiert, die er reichlich entlohnt hatte. Anschließend hatte er ihnen jedoch die Erinnerung genommen, so dass sie hinterher weder wussten, woher das Geld kam, noch wo die Möbel geblieben waren, die sie ausliefern sollten.

Sein erster Fehler war aber vermutlich gewesen, dass er sie nicht wegen ihres Blutes umgebracht hatte.

Und dass er sich im Tunnel vor anderen Geschöpfen der Nacht gezeigt hatte, anscheinend sein zweiter.

»Hallo«, sagte Lucien und setzte sich auf. »Ich habe euch nicht erwartet.«

Mary Lou – die schenkelhohe violette Wildlederstiefel mit spitzen hohen Absätzen trug und dazu eine Art geschorenen Pelzponcho – schrie leise auf. Emil sprang zurück, als hätte er ihn mit Weihwasser bespritzt.


»Es tut uns unendlich leid, dass wir deine Ruhe gestört haben, Mylord«, rief er aus. Er sah aus, als ob er um sein Leben fürchten würde. »Du … du … schienst …«

»Wir dachten, du wärst tot«, warf Mary Lou ein. »Also, du bist ja natürlich schon tot. Deshalb wussten wir nicht, was los war. Du siehst schrecklich aus. Warum lebst du in einer Höhle?«

Lucien blickte von Mary Lou zu ihrem Mann, der vor Verlegenheit völlig erstarrt war. Lucien dachte unwillkürlich, dass Emil in seiner Ehe zumindest eine Sorge erspart blieb: Er brauchte sich nie Gedanken darüber zu machen, was seine Frau hinter seinem Rücken über ihn sagen könnte. Mary Lou trug ihr Herz auf der Zunge und sprach immer aus, was sie gerade dachte.

»Lass das, Mary Lou«, wies Emil sie zurecht und warf seiner Frau einen wütenden Blick zu. Zu Lucien sagte er: »Sire, du weißt, ich wäre nie in deine Privatsphäre eingedrungen, wenn nicht eine dringende Angelegenheit es erforderlich machen würde. Ich konnte nicht mehr warten bis zu unserem wöchentlichen Anruf. Ich hoffe, es macht dir nichts aus …«

»Nein, keineswegs«, erwiderte Lucien gnädig, auch wenn er innerlich kochte. »Ich freue mich, euch beide zu sehen. Darf ich euch etwas zu trinken anbieten?« Er erhob sich von seiner Couch und ging zu seinem Weinregal. »Das Gute an einer Höhle ist, dass meine Sammlung immer die perfekte Temperatur hat.«

»Verzeihung, Mylord«, sagte Emil entschuldigend. Der Blick, den er Mary Lou zuwarf, hätte sie erdolcht, wenn sie ihm überhaupt Beachtung geschenkt hätte. Aber sie hatte
nur Augen für Lucien. »Ich weiß nicht, was du gehört hast, aber Mary Lou … nun, sie macht sich eben Sorgen um dich. Wir beide machen uns Sorgen. Und natürlich ist sie noch sehr jung. Manches versteht sie eben einfach nicht …«

»Ich bin über hundertfünfzig Jahre alt«, unterbrach Mary Lou ihn. »Das mögen ja für euch Peanuts sein, aber ich bin schließlich schon eine Weile dabei …«

»Ich glaube«, sagte Emil nervös, »sie meint, Sire, dass …«

»Leg mir keine Worte in den Mund, Emil«, warnte Mary Lou ihn. »Ich sage es jetzt einfach. Jemand muss es ja tun. Fürst, ich begreife es schon. Ich muss gestehen, dass ich mir Vorwürfe mache und mir die Schuld an allem, was passiert ist, gebe. Wenn ich Meena Harper an jenem Abend nicht zum Essen eingeladen hätte, dann hättet ihr euch nie kennengelernt, und die ganze schreckliche Geschichte wäre nie passiert …«

Sie machte eine dramatische Pause, als müsse nun jemand einwerfen: Oh nein, Mary Lou. Du warst überhaupt nicht schuld.

Aber Lucien zog nur die Augenbrauen hoch, und Emil starrte sie an, als würde er sie am liebsten erwürgen.

Leider wäre das vergebliche Liebesmüh gewesen, denn Mary Lou war bereits kurz nach dem Bürgerkrieg gestorben, als sie sich in Emil verliebt hatte. Lucien vermutete, dass er ihr Dahinscheiden beschleunigt hatte, doch sie schien es ihm nicht übelzunehmen.

»Aber wenn ich es nicht getan hätte«, fuhr Mary Lou fort, »wäre Lucien weiter durch die Ewigkeit gegangen, ohne jemals zu erfahren, was wahre Liebe ist. Wie hättest du dich dann wohl gefühlt?«


»Vermutlich bedeutend besser, als ich mich in den letzten sechs Monaten gefühlt habe«, erwiderte Lucien.

»Oh.« Mary Lou sah ihn niedergeschlagen an.

»Mary Lou« – Emil wurde immer ärgerlicher –, »seine Lordschaft und ich müssen etwas ungeheuer Wichtiges miteinander besprechen, und ich glaube nicht, dass du dich dafür interessierst. Hattest du nicht gesagt, du wolltest einkaufen gehen?« Er schaute Lucien an. »Verzeihung, Mylord. Ich hatte sie inständig gebeten, nicht mitzukommen.«

Mary Lous Unterkiefer fiel herunter. »Das stimmt doch gar nicht«, hielt sie dagegen. »Du hast mich gebeten mitzukommen. Du weißt doch, wie sehr du Höhlen hasst.« Sie warf Lucien einen Blick zu. »Jedenfalls tut es mir sehr leid. Ich könnte Meena umbringen, wirklich. Ich weiß, ich habe alles falsch gemacht, und du bezahlst jetzt den Preis dafür. Ich kann nicht verstehen, warum sie die Arbeit in der Geheimen Garde der Unsterblichkeit vorzieht – schließlich könnte sie dann mit dem Mann zusammen sein, den sie liebt.«

»Mary Lou«, stieß Emil hervor und wies mit dem Kopf bedeutungsvoll in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

»Nun, es tut mir leid«, sagte sie. »Emil meint, ich rede zu viel. Aber ich wollte nur sagen, dass ich jederzeit alles tun würde, um zu helfen. Und du siehst so aus, als könntest du es brauchen.« Sie ergriff ihre Birkin und stand auf. »Ich gehe jetzt wohl besser shoppen.«

»Ja, ich glaube, das wäre das Beste«, stimmte ihr ihr Ehemann zu.


Mary Lou stakste steifbeinig aus der Höhle. Als sie die antiken Teppiche verlassen hatte, die Lucien auf dem Boden ausgebreitet hatte, klickten ihre Stilettos auf den Steinen. Schließlich verklangen ihre Schritte in der Ferne, und Lucien zog den Korken aus der Flasche Wein, die er in der Hand hielt.

»Und was gibt es so Wichtiges mit mir zu besprechen, dass du um die halbe Welt gereist bist, Emil?«, fragte er und schenkte ihnen Wein ein.

»Nun …«, sagte Emil. Er wirkte auf einmal zögerlich. »Das hier.« Er machte eine Geste, die den gesamten Raum der Höhle umfasste.

Lucien zog einen Mundwinkel hoch. »Du bist also wie deine Frau der Meinung, dass es für einen Mann von edlem Geblüt unpassend ist, in einem unterirdischen Flussbett zu wohnen?«

»Es ist nicht nur unpassend, Lucien«, entgegnete Emil. »Es ist Wahnsinn.«

»Ach ja?« Lucien zog beide Mundwinkel hoch. »Aber ich bin der Fürst der Finsternis. Und du weißt ebenso gut wie ich, Emil, dass ich nie besonders gut in diesem Beruf war. Unter meiner Herrschaft war meinem Clan zwar erlaubt, menschliches Blut zu trinken, allerdings durften sie die Opfer nicht töten. Ich wusste nie, was die anderen Clans da draußen machten, weil ich viel zu sehr damit beschäftigt war, Osteuropäische Geschichte an der Universität in Bukarest zu lehren, um mich darum zu kümmern. Was für eine Art von Satan bin ich denn? Alles, wovon deine Frau eben gesprochen hat – das ›schreckliche Chaos‹ letztes Frühjahr, bei dem wir alle und so viele Unschuldige
beinahe untergegangen wären – das war nicht ihr Fehler. Es war mein Fehler, Emil. Meiner. Und es wäre nicht passiert, wenn ich das Schicksal, das mein Vater mir bei seinem Tod hinterlassen hat, angenommen hätte, statt es zu bekämpfen.«

Emils Augen weiteten sich. Er wirkte eher überrascht als erschreckt. »Du meinst …«

»Absolut«, sagte Lucien. »Deshalb bin ich hier. Die Quelle ist meine einzige Hoffnung. Ich habe nicht die Willenskraft, es allein zu tun. Aber mit Mannette …«

»Aber es bringt dich offensichtlich um«, brach es aus Emil hervor. »Ich begrüße deine Entscheidung, dein wahres Schicksal endlich anzunehmen, da ich weiß, dass du dir früher viele Feinde gemacht hast, weil du nicht dazu bereit warst – Feinde, die darauf aus sind, dich und uns zu verletzen. Du wirst ein starker Anführer werden. Aber diese Quelle … ich weiß nicht. Nur weil du Satans Sohn auf Erden bist und diese Quelle eine direkte Verbindung zu seiner Macht darstellt, kann ich nicht erkennen, dass du irgendeinen Nutzen daraus ziehst. Meine Frau hat sich sicher zu unverblümt geäußert, aber du siehst in der Tat krank aus, Mylord. Hast du denn etwas gegessen?«

Lucien zeigte auf einen Edelstahlkühlschrank, der in der Ecke stand. »Natürlich.«

»Dann verstehe ich es nicht«, sagte Emil. »Liegt es vielleicht daran, dass die Höhle so nahe am Hauptquartier der Geheimen Garde liegt? Und Meena Harper? Verzeih mir, wenn ich das sage, Mylord, aber sie scheint eine schwächende Wirkung auf dich zu haben …«


»Dafür habe ich auch einen Plan«, entgegnete Lucien düster. »Darf ich fragen, wie du mich gefunden hast?«

»Oh.« Emil warf ihm einen unglücklichen Blick zu, als er das Glas mit dem dunklen Rotwein entgegennahm, das der Fürst ihm reichte. »Es hat dir wahrscheinlich niemand gesagt. Natürlich nicht. Wer sollte es dir sagen?«

»Was?« Lucien lehnte sich auf seiner Couch zurück. »Warum machst du so ein ängstliches Gesicht? Ich bin zwar ärgerlich auf dich, aber ich werde dich nicht töten. Nicht heute. Du triffst mich in einem guten Moment an, obwohl ich mir ein wenig Sorgen mache.«

Emil trank einen Schluck Wein. »Worüber?«

»Jemand hat einen von Meenas Freunden verwandelt. Und der Freund hat sie gestern Abend angegriffen. Dann wurden wir verfolgt. Wir müssen herausfinden, wer es war.«

Emil verschluckte sich. »Von uns war es keiner. Das kann ich dir versichern«, sagte er, als er sich wieder erholt hatte. »Es gibt ja kaum noch welche.«

»Ja, ich weiß.« Lucien reichte ihm eine Serviette. »Und wer bleibt übrig?«

Emil tupfte sich die Mundwinkel ab. »Ich weiß nicht. Es ist viel Gesindel unterwegs. So habe ich hiervon erfahren.« Er zeigte auf die Höhle. »Jemand hat dich in den Tunnels gesehen. Zumindest geht das Gerücht um. Ich habe es zuerst gar nicht geglaubt. Natürlich wusste ich, dass du in der Stadt bist – du weißt ja, dass ich dir davon abgeraten habe. Aber dann fiel mir ein, wie gerne du immer zu diesem Wasserlauf gegangen bist. ›Nein, das ist doch nicht möglich‹, habe ich gedacht. Aber es stimmte tatsächlich. Mylord« – er schüttelte den Kopf –, »ich verstehe
deine Beweggründe, wirklich. Und ich respektiere sie. Aber es muss noch eine andere Möglichkeit geben. Einen anderen Ort, nicht so nahe an der Geheimen Garde, an ihr, wo du …«

Lucien schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist der richtige Ort. Ich spüre es, Emil. Ich muss zugeben, ich hatte einen leichten Rückfall. Gestern Abend, als Meena angegriffen wurde, hatte ich eine … Auseinandersetzung. Sie hat mich mehr Kraft gekostet, als ich erwartet hatte. Seit der Sache in der Sankt-Georgs-Kathedrale bin ich nicht mehr so stark gewesen wie früher. Aber ich erhole mich stetig, und bald, hoffe ich, kann ich …«

»Nein.« Emil griff in die Jackentasche und zog ein Pamphlet heraus, das er Lucien reichte. »Du musst hier weg. Auf der Stelle.«

Lucien blickte auf das rotgoldene Schriftstück, das eine neue Ausstellung im Metropolitan Museum of Art ankündigte. Vatikanschätze: eine Reise durch Glauben und Kunst. »Was hat das mit mir zu tun?«

»Auf der Ausstellung werden seltene Kunstobjekte und historische Dokumente gezeigt, die die Entwicklung der Kirche und des Papsttums dokumentieren«, erklärte Emil. »Es ist eine der größten Sammlungen, die der Vatikan jemals auf der ganzen Welt zeigen wird. Sie umfasst mehr als fünfhundert Objekte, von denen viele noch nie in der Öffentlichkeit gezeigt wurden. Der erste Ausstellungsort ist das Metropolitan Museum of Art.«

»Ich bin nicht besonders erpicht darauf, diese Ausstellung zu sehen«, sagte Lucien. »Aber ich verstehe trotzdem nicht, wieso sie mich in Gefahr bringt.«


»Lucien, ich habe mir den Katalog angesehen. Eins der ausgestellten Objekte stammt aus der Zeit deines Vaters, vor seinem Tod. Seinem ursprünglichen Tod. Es ist ein besonders wertvolles Manuskript.«

Lucien blickte ihn fragend an. »Und?«

»Es handelt sich um ein Stundenbuch aus dem fünfzehnten Jahrhundert, das angeblich aus der Gegend von Schloss Poenari stammen soll … und der Beschreibung nach war es das Geschenk eines Mannes an eine junge Prinzessin, anlässlich ihrer Verlobung.«

Lucien starrte ihn an. Hatte er Emil richtig verstanden? Er hatte sich in der letzten Zeit viel im Untergrund aufgehalten, hatte in der Dunkelheit gelebt … die Dunkelheit aufgesogen, um eins mit ihr zu werden.

»Das Stundenbuch meiner Mutter?«, krächzte er schließlich. »Wie ist das möglich? Es ging verloren, als ich von den Osmanen gefangen genommen wurde, bevor mein Vater …« Er brach ab. Die Erinnerung daran, was sein Vater mit ihm und auch mit Emil gemacht hatte, war für sie beide zu schmerzvoll, um sie auszusprechen. Luciens Vater hatte sie zu dem gemacht, was sie jetzt waren.

Und danach hatte er Zehntausende von menschlichen Leben ausgelöscht, wie Wissenschaftler schätzten. Allerdings wusste jeder, der damals dabei gewesen war, dass die Zahl wesentlich höher war.

Lucien hatte fünfhundert Jahre lang geschworen, er würde niemals so werden wie sein Vater.

Aber in der letzten Zeit war ihm klar geworden, dass er das, was er wollte, nur bekommen würde, wenn er ein bisschen mehr wie sein Vater werden würde.


Emil hustete. »Ja«, sagte er. »Nun, ich erwähne es nur, weil mir scheint, dass …«

»Der Vatikan hat es?« Lucien war immer noch fassungslos. »Er hat es die ganze Zeit über gehabt?«

»Es waren unruhige Zeiten«, entgegnete Emil beruhigend. »Vor allem, nachdem dein Vater … nun.« Er schwieg taktvoll.

Lucien sprang auf und ging auf und ab.

»Dieses Buch«, sagte er. »Gestern Abend hat Meena davon geredet.«

»Aber das bedeutet …« Emil blickte ihn entsetzt an. »Mylord, du weißt, was das bedeutet. Wenn es sich in der Sammlung befindet, kann es nur bedeuten, dass sie etwas damit zu tun hat.«

»Nein«, erwiderte Lucien. »Das ganz bestimmt nicht. Sie hat gesagt, sie habe es im Traum gesehen.«

Lucien ballte die Fäuste und öffnete sie wieder. Er war sich der Geste kaum bewusst. Die einzig glückliche Erinnerung an seine Kindheit bestand in diesem Buch. Seine Mutter hatte ihm damit Lesen beigebracht.

Deshalb hatte er Meenas Traum so verstörend gefunden. Die Szene, die sie beschrieben hatte – die dunkelhaarige Frau, die mit einem kleinen Jungen am Fenster saß und die illustrierten Seiten eines Buches umblätterte –, schien beinahe aus seiner eigenen Erinnerung zu stammen.

Es war eines der Bilder, die ihm der Mannette für immer rauben sollte, weil er fand, dass sie ihn nur quälten – wie das Wissen, dass es Meena Harper zwar gab, aber dass sie nie mit ihm zusammen sein würde.

Wie konnte das alles jetzt passieren, wo er so nahe war?
Und warum? War dies eine Art letzte Versuchung, ein Test, um zu prüfen, ob er endlich der dunklen Krone würdig war?

Oder war es etwas anderes? Eine unvorhergesehene Freigabe des Vatikans von historischen Dokumenten und Kunstwerken? Eine Ausstellung dieser Objekte im Metropolitan Museum of Art, in dessen Nähe er sich den Gerüchten nach befand? Und dann …

»Gestern Abend«, murmelte er erstaunt, »das war eine Inszenierung. Das muss einfach so sein. Ich sollte aus meinem Versteck gekrochen kommen, wenn ich in der Nähe war. Und sie war der Köder.«

»Ich weiß nicht, ob ich dir folgen kann, Sire«, sagte Emil. »Sprichst du von Miss Harper?«

Lucien ignorierte ihn. »Sie wusste es nur nicht. Ich könnte schwören, dass sie es nicht wusste. Diese verdammten seelenlosen Bastarde.«

»Sire«, sagte Emil, »ich weiß nicht, wovon du sprichst. Wer ist ein verdammter seelenloser Bastard?«

»Wir nicht dieses Mal, Emil.« Lucien schüttelte den Kopf. »Du kannst es mir glauben: wir nicht.«

»Nun«, erwiderte Emil, »wir wussten ja immer, dass sie es waren. Deswegen kam ich auch sofort hierher, als ich es hörte. Ich wusste, dass du mich brauchen würdest. Ich würde vorschlagen, wir verschwinden so bald wie möglich von hier. Zwar mag dieser Ort über große Kräfte verfügen, aber die Macht des Palatinats ist größer. Mary Lou und ich werden einen anderen Ort für dich finden …«

»Nein.« Lucien schüttelte den Kopf.

»Nicht nötig. Ich gehe. Letztendlich habe ich das immer
vorgehabt, aber erst musste ich dazu bereit sein.« Er warf Emil einen stählernen Blick zu. »Und ich werde nicht gehen ohne das, was rechtmäßig mir gehört.«

Seufzend setzte Emil sein Weinglas ab.

»Mylord, sie rechnen doch damit, dass du das Buch entwendest. Deshalb stellen sie es doch überhaupt aus. Es ist schließlich der Vatikan. Heute Abend ist die Gala, um die Eröffnung der Ausstellung in den Vereinigten Staaten zu feiern. Alle aus der Erzdiözese werden da sein. Und auch alle aus dem Palatinat. Sie werden auf dich warten.«

»Darauf zähle ich«, sagte Lucien mit einem roten Glühen in den Augen.

»Dann hast du also gar nicht das Buch deiner Mutter gemeint, als du sagtest, du wolltest nicht gehen ohne das, was rechtmäßig dir gehört?« Emil warf ihm einen unbehaglichen Blick zu.

»Nein«, erwiderte Lucien.

Emil ergriff erneut sein Weinglas und leerte es in einem Zug.

»Das habe ich befürchtet«, sagte er.
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Jon schob die Sonnenbrille hoch und betrachtete blinzelnd das Objekt, das auf der Kante des Daches hockte.

»Kannst du einen Unterschied sehen?«, fragte er.

»Ich glaube, er schielt lüstern auf dich«, sagte sein bester Freund Adam.

»Sein Gesichtsausdruck ist mir egal«, antwortete Jon. »Ist er tot?«

»Na ja«, meinte Adam, »schwer zu sagen, wenn man bedenkt, dass er ja nie lebendig war.«

Jon runzelte die Stirn. Adam hatte recht. Der Gartenzwerg balancierte zwischen dem Dach seines Hauses und dem Nachbarhaus und zeigte nicht nur keine Anzeichen dafür, dass er auf ihn geschossen hatte, sondern hatte auch noch spöttisch das Gesicht verzogen.

Jon fuhr sich mit der Hand über seine Bartstoppeln. Seine Koteletten wuchsen nicht so schnell, wie er gehofft hatte. Wenn er hinter dem Tresen im Coffee Shop stand, hatte er viel Zeit zum Nachdenken – außer wenn Yalena hereinkam, was ihn immer ablenkte –, und er hatte beschlossen, dass er vielleicht eine bessere Chance hätte, als Soldat der Geheimen Garde eingestellt zu werden, wenn er ein bisschen mehr danach aussah. Alaric Wulf zum Beispiel wirkte wie ein blonder Captain America.


Jon wusste natürlich, dass er diese Brillanz nie erreichen würde, aber ein bisschen mehr Wildheit in seinem persönlichen Stil konnte bestimmt nichts schaden.

Er warf Adam einen Blick zu. Adam würde nie mehr als die zweite Geige sein. Dabei war es nicht seine Schuld. Es war einfach die Rolle, zu der er geboren war. Jon war eigentlich froh, dass das bei ihm nicht so war. Das würde nerven.

»Vielleicht wirkt es ja, und Zwerge sind immun gegen UV-Strahlen«, meinte Adam.

Er war definitiv ein bisschen blöd.

»Zwerge sind klar immun gegen UV-Strahlen«, erwiderte Jon. »Vor allem, wenn sie aus Gips sind. Ich habe dir doch schon erklärt, dass das nur hypothetisch war.«

»Dann kapiere ich wahrscheinlich bloß nicht, warum du auf einen schießt.« Adam sank in den nächsten freien Liegestuhl, hob Joanie, sein Baby, aus ihrem Autokindersitz und nahm sie auf den Schoß.

Das gefiel Joanie jedoch leider nicht. Sie gab ein so lautes Heulen von sich, dass alle Tauben, die auf einer Hochspannungsleitung vor sich hin gedöst hatten, erschreckt aufflogen.

Hastig legte Adam sie wieder zurück und sagte: »Tut mir leid, ich hab’s vergessen.«

Jack Bauer, der im Schatten des Kindersitzes lag, hob den Kopf und warf den beiden Männern einen verärgerten Blick zu. Als Adam sich zurücklehnte, entspannte sich auch der Hund wieder. Joanie hörte auf zu weinen und gurrte zufrieden.

»Was war das denn?«, fragte Jon.


»Hunde«, entgegnete Adam seufzend. »Das Kind ist verrückt nach ihnen. Vor allem nach diesem hier. Ich weiß nicht, warum.«

»Oh«, sagte Jon. »Wahrscheinlich, weil es sich in seiner Gegenwart sicher und geborgen fühlt, da er ja Dämonen riechen kann. Ich bin sicher, sie hat das Unbehagen seiner Mutter gegenüber Vampiren schon im Mutterleib mitbekommen.«

Wieder seufzte Adam. »Na toll. Als ob ich nicht schon genug Probleme hätte. Jetzt habe ich ein Baby, das vampirjagende Hunde liebt, eine Frau, die so viel Angst vor Dämonen hat, dass sie ihr Vorhandensein verdrängt, und einen besten Freund, der über nichts anderes mehr redet. Können wir vielleicht mal das Thema wechseln?«

»Kein Problem«, sagte Jon.

Er legte sich in den Liegestuhl neben Adam und nahm sich ein kaltes Bier aus der Kühlbox zwischen ihnen. Das Leben konnte nicht besser sein, dachte er. Sein Hund, sein bester Kumpel, ein Bier und das Baby seines besten Kumpels. Sie hingen auf dem Dach ab, und unter ihnen rauschte der Verkehr der Stadt. In der Nähe hörte man das Dröhnen des San-Gennaro-Straßenfests, die Karnevalsmusik des Riesenrads, die Typen, die an den Fressbuden ihre Waren anpriesen. Wenn der Wind aus der richtigen Richtung kam, roch es nach Mozzarella und Schweinebraten.

Das Leben war schön.

Er tätschelte das Objekt auf seinem Schoß, das aussah wie ein Haartrockner, nur bauchiger und weniger stromlinienförmig. »Ich sage dir, Kumpel, wenn ich das Ding hier funktionsfähig kriege, dann braucht Leisha sich keine
Sorgen mehr zu machen. Und du auch nicht, schließlich hast du am Entwurf mitgearbeitet. Die Zukunft deines kleinen Mädchens ist gesichert.«

»Ich habe dir doch gesagt, Leisha erinnert sich nicht an die Vorfälle in der Sankt-Georgs-Kathedrale«, erwiderte Adam, »und mir ist das auch lieber so. Und glaubst du ehrlich, dass die Elitetruppe im Kampf gegen Dämonen dich einstellt, weil du eine Pistole erfunden hast, die Vampire mit UV-Strahlen tötet?«

»Warum nicht?«, fragte Jon. »Würdest du nicht lieber auch einen Vampir aus ein paar Metern Entfernung erschießen, als ihm einen Pflock ins Herz zu treiben und seinen Zähnen so nahe zu kommen?«

»Ja, vermutlich.« Adam zuckte mit den Schultern.

»Genau«, sagte Jon. »Die Polizei arbeitet schon mit Spektroskopie, um Spuren wie Blut und Chemikalien zu entdecken. Ich wende es nur auf eine neue Art an. Und ich habe die Menge der U V-Fasern in der Spiegelkammer verdoppelt, um die Strahlen zu intensivieren. Es müsste eigentlich funktionieren.« Er blickte auf die Pistole auf seinem Schoß. »Es muss.«

»Das ist ultraviolettes Licht«, erklärte Adam. »Kein Sonnenlicht. Woher weißt du denn, ob UV-Licht Vampiren überhaupt etwas ausmacht?«

»Es lässt doch Pflanzen wachsen, oder?«, antwortete Jon. »Was glaubst du, woher ich die Fasern habe?«

»Oh«, sagte Adam. Das Baby packte Jack Bauers Fell. Der Hund blickte fragend auf, sah, dass es nur Joanie war, gähnte und schlief wieder ein. »Entschuldigung, das habe ich vergessen. Deine Kiffer-Freunde?«


»Sie sind Gartenbauer, Adam«, verbesserte Jon ihn. »Keine Kiffer. Sie bieten ihre Dienste für Bedürftige an, wie zum Beispiel Krebspatienten.«

»Ja, ich hab’s kapiert«, entgegnete Adam.

»Und vergiss nicht Meenas ehemalige Nachbarn. Weißt du noch?«

»Ja klar«, sagte Adam. »Die, die Vampire waren.«

»Genau. Es ging ihnen gut, solange sie nicht direkt dem Sonnenlicht ausgesetzt waren. Sie hatten alle Scheiben mit UV-Schutzfolie bedeckt. Ich sage dir, der SuperStaker wird der Renner.«

»Ja, wahrscheinlich«, erwiderte Adam.

»Am besten überreden wir Meena, ihn an einem echten Vampir auszutesten, bevor wir ihn Wulf anbieten. Schließlich müssen wir sicher sein, dass er wirklich Vampire in Staub zerfallen lässt, ehe wir damit prahlen, dass er funktioniert. Ich möchte uns nicht gerne zum Narren machen.«

»Das wäre nicht das erste Mal«, meinte Adam.

»Ja, das stimmt. Da sind so Typen, die jeden Sonntag in die Beanery kommen … ich könnte schwören, dass sie Blut-Junkies sind. Sie bestellen immer Americanos und nuckeln dann stundenlang daran und starren auf ihre Laptops. Sie gucken noch nicht mal Yalena an, wenn sie hereinkommt. Das ist doch nicht normal, oder? Selbst Schwule gucken Yalena an.«

Adam blickte auf seine Armbanduhr. »Beginnt jetzt der Teil, wo du von Yalena redest? Joanie und ich müssen nämlich Leisha von der Arbeit abholen, und wenn du jetzt damit anfängst, könnten wir auch schon früher losgehen.«


Beleidigt erwiderte Jon: »Rede ich denn so viel von Yalena? Tue ich das?«

»Ja, das tust du«, antwortete Adam.

Jon seufzte. »Wenn ich die Geheime Garde dazu bekomme, sich diese Waffe ernsthaft anzusehen, so dass ich einen echten Job kriege, in dem ich echtes Geld verdiene, dann könnte ich eine eigene Wohnung haben, in der ich meiner Schwester nicht auf die Nerven gehe. Und dann geht Yalena vielleicht mal mit mir aus.«

»Jonathan«, sagte Adam, »soll ich dir mal einen Rat geben?«

»Ich soll die Typen erschießen, wenn sie das nächste Mal ins Lokal kommen, oder? Wenn es wirklich Vampire sind, lösen sie sich in Luft auf. Und wenn nicht, macht es ihnen nichts, wie bei dem Gartenzwerg.«

»Nein«, sagte Adam. »Ich finde, du solltest Yalena jetzt mal einladen. Ich glaube, ihr ist es egal, dass du keinen richtigen Job hast und bei deiner Schwester wohnst. Sie ist ein nettes Mädchen. Ich weiß gar nicht, worauf du wartest. Das Leben ist kurz. Sieh dir doch bloß Leisha und mich an. Ich habe seit fast zwei Jahren keine Arbeit mehr.«

Jon überlegte. »Ja. Irgendwie klingt das richtig.«

»Und in dieser Zeit sind wir, dank deiner Schwester, beinahe von mordlüsternen Vampiren umgebracht worden.«

»Das stimmt«, sagte Jon.

»Aber wir haben dieses wunderschöne Baby.« Adam nickte zu Joanie, die Jack Bauer anstrahlte und ihm ihre Flasche hinhielt, die er enthusiastisch ableckte.

»Ich behaupte ja gar nicht, dass wir keine Probleme haben«, sagte Adam. »Natürlich haben wir die. Unser Kind
zum Beispiel zieht die Gesellschaft eines Hundes menschlichen Wesen vor. Aber so schlimm ist das nun auch wieder nicht. Und um so weit zu kommen, musste ich Leisha erst einmal fragen, ob sie mit mir ausgehen will. Also hör endlich auf herumzujammern, und tu es einfach.«

Jon warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Ich weiß nicht, Mann«, erwiderte er.

Adam stellte seine Bierflasche ab und stand auf. »Na, denk darüber nach. In der Zwischenzeit holen Joanie und ich Leisha ab. Bis später dann. Oh, und halt dir besser die Ohren zu.«

Er hob den Babysitz an. Sofort fing Joanie so laut an zu schreien, dass die Tauben, die sich gerade wieder beruhigt hatten, erneut erschreckt aufflogen. Jack Bauer legte die Ohren an und begann zu jaulen.

»Bis später«, verabschiedete sich Adam. Seine Stimme war über dem lautstarken Protest seiner Tochter kaum zu verstehen.

»Bis später«, antwortete Jon. Er erhob sich ebenfalls und winkte.

Adam und Joanie verschwanden durch die Dachtür, und Jon hörte das Baby noch eine Weile schreien, bis sich die Geräusche schließlich entfernten.

»Also hör auf herumzujammern, und tu es einfach«, wiederholte er. Dann wirbelte er herum, den SuperStaker in der Hand, und stellte sich breitbeinig hin.

»Hasta la vista, Vampir«, sagte er zu dem Gartenzwerg.

Er drückte ab.
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Meena holte tief Luft. Dann schloss sie die Wohnung, die sie mit ihrem Bruder teilte, auf und öffnete die Tür. Das enthusiastische Bellen von Jack Bauer und der Geruch nach Pizza empfingen sie.

»Wo bist du gewesen?«, fragte Jonathan. Er lag auf der Couch vor dem Fernseher. Neben ihm auf dem Couchtisch stand ein aufgeklappter Laptop neben einem Teller mit einem halb gegessenen Stück Pizza.

»In New Jersey«, sagte Meena und verriegelte die Tür hinter sich. Sie holte noch einmal tief Luft, dann bückte sie sich und kraulte den Hund hinter den Ohren.

»O Gott«, stöhnte Jon. Ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden, trank er einen Schluck Cola aus der Dose, die er in der Hand hatte. »In New Jersey? Warum das denn?«

»Weil« – Meena richtete sich auf –, »weil ich gestern Abend David Delmonico getötet habe.«

Jonathan verschluckte sich und prustete Cola auf den Monitor seines Laptops. Einzelne Tropfen flogen sogar bis zum Fernsehbildschirm, aber er achtete nicht darauf. Er starrte Meena entsetzt an.

»Was?«

»Jemand hat ihn in einen Vampir verwandelt«, erklärte
Meena. Sie trat an die Couch, ergriff die Fernbedienung und stellte den Fernseher leiser. »Er hat mich angegriffen. Ich habe ihn gepfählt. Das war seine Mutter, die heute Morgen angerufen hat. Ich musste in New Jersey mit der Polizei sprechen. Ist noch Pizza da? Ich bin am Verhungern.«

Jonathan starrte sie immer noch an. Hoffentlich konnte er nicht sehen, dass sie geweint hatte. Bevor Alaric sie abgesetzt hatte, hatte sie versucht, sich alle Tränenspuren abzuwischen.

Sie hatte zwar nichts dagegen, dass ihr Bruder sah, wie sehr sie die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden mitgenommen hatten, aber sie wollte verhindern, dass er sich genauso aufregte wie sie. Sie standen sich sehr nahe … schließlich hatten sie beide die Erziehung ihrer Eltern überlebt, die überhaupt nicht dazu geeignet gewesen waren, Kinder zu haben.

Peinlich berührt von einer Tochter, die jedem, den sie kennenlernte, mitteilte, wie er sterben würde, beschlossen Mr und Mrs Harper, einem Psychiater zu glauben, der ihnen erklärte, das Problem würde schon vergehen, wenn sie ihr Kind nicht ermutigen würden.

Aber weil Meena ihre Freunde und Verwandten aus dem Wunsch heraus informierte, ihren Tod zu verhindern, und nicht, um Aufmerksamkeit zu erlangen, produzierte die ablehnende Haltung ihrer Eltern einen neurotischen, isolierten Teenager, aus dem dann – wie so häufig – eine neurotische, isolierte Autorin wurde.

Stattdessen konzentrierten die Harpers sich auf ihren sportlichen, beliebten Sohn Jonathan, aus dem ein erfolgreicher, offener junger Mann wurde …


… bis er seinen Job als Finanzanalyst verlor.

Mr und Mrs Harper fanden, dass er dadurch nur auf sich aufmerksam machen wollte, und zeigten ihm die kalte Schulter, weil sie glaubten, er würde umso schneller wieder auf die Beine kommen, wenn er sich nicht auf seine Eltern stützen könnte.

Das wäre sicher ein korrektes Verhalten gewesen, wenn er seinen Job wegen Drogen oder mangelnder Leistung verloren hätte.

Aber Jonathan war einfach, wie Millionen andere auch, während der Rezession entlassen worden.

Also nahm Meena ihren großen Bruder bei sich auf, als er seine Miete nicht mehr bezahlen konnte, und Jonathan versuchte, Meena vor den Dracul zu retten, die ihr unbedingt das Blut aussaugen wollten, damit sie ebenfalls die Zukunft vorhersagen konnten.

Meena liebte ihren Bruder und würde alles für ihn tun, und sie wusste, dass er genauso für sie empfand. Sie hatten nur einander.

Doch sie wusste auch, dass er mit manchen Dingen einfach nicht umgehen konnte. Deshalb hatte die Geheime Garde auch sie eingestellt und nicht ihn, obwohl er unbedingt einen Job dort haben wollte.

»Das überrascht mich gar nicht, dass David Delmonico in einen Vampir verwandelt worden ist und versucht hat, dich umzubringen.« Jonathan ergriff eine Pizzaschachtel vom Fußboden und reichte sie Meena. »Der Typ war so ein Arschloch, ich weiß sowieso nicht, was du jemals an ihm gefunden hast. Wollte er nicht jedem Veneers verpassen?«


Meena nahm sich ein Stück Pizza. Hoffentlich merkte Jonathan nicht, wie sehr ihre Hände zitterten. Sie hatte sich immer noch nicht beruhigt.

Aber das war ja auch kein Wunder nach allem, was Alaric ihr im Auto über die verschwundenen Touristen erzählt hatte.

»Ich weiß nicht«, sagte sie. »Als ich ihn kennenlernte, war er süß.«

»Er hatte doch anscheinend das Verfallsdatum schon auf der Stirn eingraviert«, entgegnete Jonathan. »Ich fasse es ja nicht, dass gerade du ihn ins Jenseits geschickt hast. Hat er nicht eine Krankenschwester oder so geheiratet?«

Meena zuckte zusammen. »Ja«, antwortete sie, »Brianna. Sie wird auch vermisst.«

»Vermisst?« Jonathan blickte sie aufgeregt an. »Ehrlich? Hat David sie getötet?«

Meena ließ die Pizzakruste in die Schachtel fallen.

»Weißt du was?«, sagte sie. »Es war ein langer Tag, und mir ist nicht so nach Reden zumute. Ich möchte eigentlich nur noch ein Bad nehmen. Dann muss ich mich umziehen, weil ich noch einmal weg …«

Jonathan nahm ihr die Pizzaschachtel ab. »Soll ich Adam und Leisha anrufen und sie fragen, ob sie erst später vorbeikommen können? Das kann ich gerne machen. Sie flippen aus, wenn sie hören, dass David tot ist, obwohl …«

Meena starrte ihn an.

»Adam und Leisha kommen vorbei? Wovon redest du?«

»Dem San-Gennaro-Straßenfest«, sagte er. »Erinnerst du dich? Adam und Leisha kommen gleich mit dem Baby, damit wir hingehen können. Adam holt sie gerade noch
von der Arbeit ab und kommt dann mit ihr hierher. Der Termin steht doch schon seit acht Wochen fest. Jetzt sag bloß nicht, du hast es vergessen.«

Meena streichelte mit zitternden Händen Jack Bauer, der ihr auf den Schoß gesprungen war.

»Doch, das habe ich vergessen«, erwiderte sie mit schwacher Stimme.

»Meena, wenn du jetzt absagen willst, dann muss ich dich warnen«, meinte Jon. »Adam war den ganzen Tag hier und hat von nichts anderem geredet als davon, wie sehr er sich auf heute Abend freut. Sie sind seit Monaten nicht mehr zusammen ausgegangen.«

Meena zuckte zusammen. Sie wusste, dass das stimmte. Aber sie wusste auch, dass dieser Zeitpunkt denkbar ungeeignet war, um sich in der Öffentlichkeit zu zeigen.

»Jonathan«, entgegnete sie, »du musst Adam anrufen und ihm sagen, dass wir unsere Pläne geändert haben. Sag ihnen, sie sollen nach Hause gehen, sich chinesisches Essen bestellen und sich einen Film ausleihen.«

»Was zum Teufel ist denn los mit dir, Meena?« Jonathan sprang auf. »Ich soll sie anrufen und ihnen sagen, du kannst nicht, weil … ja, warum denn eigentlich? Bist du so durcheinander, weil du deinen Exfreund getötet hast?«

»Deshalb nicht«, antwortete Meena und warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich kann nicht gehen, weil jemand da draußen Menschen in Vampire verwandelt und sie in die Stadt schickt. Und gestern Abend hat einer von ihnen versucht, mich zu töten. Seine Frau ist noch nicht wieder aufgetaucht. Glaubst du, ich will Adams und Leishas Leben in Gefahr bringen, indem ich sie einlade, mit mir auf ein
Straßenfest zu gehen? Und zwar eins, auf dem an diesem Wochenende über eine Million Menschen erwartet werden? Und dann haben sie auch noch das Baby dabei! Das ist doch Wahnsinn. Es könnte alles Mögliche passieren. Sie sollten sich am besten jetzt nicht mal mehr auf der Straße aufhalten.«

Jonathan schaute sie zerknirscht an.

»Oh«, sagte er. »Na ja, wenn du es so formulierst … ja, zu Hause sind sie wahrscheinlich besser aufgehoben. Was ist denn überhaupt mit dir und all den Untoten, die dich umbringen wollen?«

»Ich weiß nicht«, erwiderte Meena düster und streichelte Jack Bauer. »Ich habe eine besondere Gabe.«

»Ja, ernsthaft.« Jonathans Miene hellte sich auf. »Hey, bedeutet das, dass sie jemanden zu deiner Bewachung schicken? Aus der Geheimen Garde? Alaric vielleicht?«

Meena seufzte. Es schien erst ein paar Wochen her zu sein, seit man ihren Bruder und sie darüber informiert hatte, dass es dunkle, paranormale Mächte gab und dass Meenas neuer Freund, Lucien Antonescu, hinter alldem steckte. Alaric Wulf – den man geschickt hatte, damit er es ihnen mitteilte – hatte erklärt, er würde nicht aus ihrer Wohnung weichen, bis sie ihm Luciens Adresse gab.

Damals hatte Jonathan seine Faszination für die Geheime Garde entwickelt … und sich sozusagen in Alaric verliebt. Meena wünschte sich inständig, ihr Bruder hätte eine Freundin, damit das endlich vorüber wäre.

Aber es war natürlich schwer, eine Freundin zu finden, wenn man als Barista arbeitete und in einer winzigen Kammer in der Wohnung der Schwester in Little Italy
wohnte. Auch wenn das Objekt seiner Zuneigung eine angehende Schauspielerin aus Osteuropa war, die noch vor einem halben Jahr Sklavin in einem Vampir-Sexring gewesen war und jetzt als Schneiderin im Secondhandshop der Kirche arbeitete.

In gewisser Weise konnte Meena auch verstehen, dass Jonathan sich zu Alaric hingezogen fühlte. So frustrierend Alaric manchmal sein konnte, zu anderen Zeiten – wie zum Beispiel heute früh vor der Polizeiwache in Freewell, als er sie in seinen starken Armen gehalten hatte – konnte er … nun ja, wundervoll sein.

Allerdings wartete Jonathan nicht deshalb so gespannt auf sein Erscheinen.

»Glaubst du, er sieht sich meinen SuperStaker an?«, fragte er.

Meena betrachtete den seltsamen Gegenstand, den ihr Bruder in der Hand hielt. Es war ihr Haartrockner.

Andererseits aber auch wieder nicht. Ihr Haartrockner war gelb. Das Ding war schwarz.

»Es hat beinahe funktioniert«, sagte Jonathan gerade. Er drückte auf den Startknopf. Doch es kam kein Laut heraus. Auch keine Luft. »Na ja, beinahe eben. Es hat immer noch ein paar Macken. Und ich konnte es natürlich noch nicht testen. Wirklich schade, dass du es nicht dabeihattest, als du David begegnet bist. Er wäre das perfekte Testobjekt gewesen.«

Meena hatte nicht die leiseste Ahnung, wovon er redete. Aber sie liebte ihren Bruder.

»Ja, Alaric sieht es sich bestimmt an, wenn er vorbeikommt«, sagte sie zögernd. »Er ist nur noch kurz zu seiner
Wohnung gefahren. Dann kommt er mich abholen. Wir müssen heute Abend auf einen Empfang. Hör mir gut zu: Wenn wir weg sind, darfst du niemanden hier hereinlassen. Niemanden! Deine Pflöcke hast du, oder? Und Weihwasser auch? Halte alle Fenster geschlossen, und mach die Tür nicht auf, bis wir wieder zu Hause sind, okay?«

Jonathan wirkte geschockt. »Du gehst aus? Aber wenn doch Vampire die Stadt überfallen, wäre es dann nicht besser … ?«

»Es ist Arbeit«, unterstrich Meena. »Der Empfang ist ein Geschäftstermin. Es hat was mit der Geheimen Garde zu tun.«

Sie hatte vor allem eingewilligt, mit zur Ausstellungseröffnung zu kommen, weil Abraham betont hatte, wie wichtig ihre Teilnahme sei.

Und nachdem Alaric ihr seine Theorie bezüglich der verschwundenen Touristen erläutert hatte, hielt sie es für besser, ihn zu begleiten, damit er niemand anderem davon erzählte.

Lucien mochte ja zum Teil ein Monster sein. Doch das machte ihn noch lange nicht zur Bestie.

Allerdings musste sie unwillkürlich daran denken, wie rot Luciens Augen gestern Abend geleuchtet hatten, als er sie im Schlafzimmer geküsst hatte. Besonders menschlich hatten sie nicht ausgesehen.

Aber bewies das nicht eher, dass Lucien auf gar keinen Fall etwas mit dem Verschwinden der Touristen zu tun haben konnte? Dann würde er doch nicht so ausgehungert wirken!


Und wenn jemand in Manhattan sein Unwesen trieb und Touristen aussaugte, dann würde der Fürst der Finsternis ja wohl bestimmt darüber Bescheid wissen. Er war schließlich der Herrscher der dunklen Wesen.

Meena war sich jedoch nicht sicher, wie es mit seiner Herrschaft dieser Tage noch aussah, wenn sie bedachte, in welcher Verfassung Lucien gewesen war. Würde er wirklich wissen, wer dafür verantwortlich war, dass Menschen in alarmierender Menge aus Manhattan verschwanden? Er hatte ja auch nicht gewusst, wer David verwandelt hatte.

Meena machte sich mehr denn je Sorgen um Lucien, vor allem, weil er sich geweigert hatte, ihre Theorie über ihren Traum anzuhören. Es hatte so ausgesehen, als ob es ihm körperliche Schmerzen bereitete, als sie das Thema aufgebracht hatte.

Und jetzt, da sie ihn in ihr Schlafzimmer eingeladen hatte, konnte sie die Einladung nicht wieder rückgängig machen. Irgendetwas sagte ihr, dass er heute Nacht dort auftauchen würde.

Bestimmt nicht, um mit ihr über ihren Traum zu reden.

Das war natürlich nicht der einzige Grund gewesen, warum sie nur mit den Schultern gezuckt und gleichgültig getan hatte, als Alaric erklärt hatte, er wolle bei ihr in der Wohnung übernachten.

Er sollte nicht dahinterkommen, dass Lucien nicht nur schon wusste, wo sie wohnte, sondern sie ihn gestern Abend sogar mit zu sich genommen hatte. Böse Geister konnten ein Haus nur betreten, wenn man sie ausdrücklich einlud. Jetzt konnte Lucien kommen und gehen,
wann er wollte, solange er den Kreuzen und dem Knoblauch auswich.

Der Gedanke allerdings, dass Alaric in der Nähe war, schien ihr wenig tröstlich, wenn man bedachte, wie Lucien sich verhalten hatte – seine Augen hatten so rot geleuchtet, als ob ein Feuer dahinter lodern würde.

Was war nur los mit ihr? Sie hatte Lucien immer vertraut und geglaubt, dass er ihr nie etwas tun würde. Gestern Abend hatte er geschworen, er würde sie noch lieben, und seine Küsse waren so verzweifelt gewesen, dass sie überzeugt war, er sagte die Wahrheit.

Warum sollte sie es denn dann tröstlich finden, Alaric in der Nähe zu haben? Er hatte doch Lucien immer nur töten wollen.

Sie wusste es nicht. Und ein Teil von ihr war sich ziemlich sicher, dass sie es gar nicht wissen wollte.

Deshalb machte ihr Herz vielleicht auch einen kleinen Satz, als ein paar Stunden später das Klopfzeichen an der Tür ertönte, das sie mit Alaric vereinbart hatte. Mittlerweile fühlte sie sich fast wieder wie ein Mensch. Sie hatte gebadet, sich ein enges schwarzes Kleid angezogen und war in neue High Heels geschlüpft.

Sie verstand nicht, warum ihr Herz schneller schlug. Sie freute sich doch gar nicht darauf, Alaric zu sehen.

Aber kaum hatte sie die Tür geöffnet und sein Gesicht gesehen, da wusste sie es.

Es lag nicht an Alarics Kleidung. Er sah gut aus in seinem Smoking, die dunkelblonden Haare noch feucht vom Duschen.

Nein, es lag an seinen Augen. Heute Abend glitzerten
sie nicht jungenhaft und mutwillig wie sonst. Sie leuchteten auch nicht tödlich entschlossen. Sie kannte den Ausdruck nicht.

»Was ist?«, fragte sie, und ihr Herz schlug noch schneller. Was war passiert? Lucien? War etwas mit Lucien? Jetzt schon? Aber Alaric war doch gerade erst gekommen. War Lucien etwa gleichzeitig mit ihm im Flur …? Meena versuchte, an Alarics breiten Schultern vorbeizuschauen.

»Mach mal die Nachrichten an«, sagte er grimmig.

Erst da erkannte sie den Ausdruck in seinen Augen. Sie hatte ihn bisher nur einmal gesehen, in jener Nacht in der Sankt-Georgs-Kathedrale, als Lucien Antonescu sie beinahe getötet hatte.

Es war Angst.
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Alaric kam herein, ließ die Reisetasche, die er über eine Schulter geschlungen hatte, auf den Boden fallen und verriegelte die Tür. Meena hatte bereits die Fernbedienung in der Hand.

»Oh, hey, Alaric.« Jonathan tauchte aus seiner Schlafkammer auf und versuchte den Eindruck zu erwecken, Alarics Besuch sei eine große Überraschung für ihn.

Meena allerdings fiel auf, dass er sich umgezogen hatte und jetzt Hemd und Khakihose trug, die eigentlich nur für die Arbeit reserviert waren. Heute Abend jedoch musste er gar nicht zur Arbeit, weil sie ja ursprünglich mit Adam und Leisha ausgehen wollten. Und ganz zufällig hatte er das Ding dabei, das er erfunden hatte.

»Ich wusste gar nicht, dass du vorbeikommst«, sagte er. »Du siehst ja scharf aus im Smoking, Kumpel. Wie Daniel Craig in Casino Royale.«

Alaric ignorierte ihn. Er sank auf die Couch, den Blick auf den Bildschirm geheftet. Er schien noch nicht einmal zu bemerken, dass Jack Bauer – der Alaric zu seinen Lieblingsmenschen zählte, seit er sein Leben für den Hund riskiert hatte, da er wusste, wie sehr Meena an ihm hing – auf die Armlehne der Couch gesprungen war und ihm glücklich ins Ohr keuchte.


Meena hatte den Nachrichtensender eingeschaltet.

»Ab morgen wird in Manhattan eine der seltensten und wertvollsten Kunstsammlungen zu sehen sein«, sagte ein liebenswürdiger Nachrichtensprecher in die Kamera. »Die Ausstellung – Vatikanschätze: eine Reise durch Glauben und Kunst – wird bis Ende Dezember im Metropolitan Museum of Art gezeigt. New York City ist die erste Stadt der amerikanischen Tournee. Unsere Korrespondentin Genevieve Fox ist heute auf der großen Eröffnung. Genevieve?«

Meena, die sich neben Alaric auf die Couch gesetzt hatte, blickte ihn fragend an.

»Gehen wir gleich auch dorthin?«, wollte sie wissen.

Er brachte sie zum Schweigen, nahm ihr die Fernbedienung aus der Hand und stellte den Ton lauter.

»Hallo, Pat«, sagte Genevieve. Sie stand im Abendkleid auf einem roten Teppich vor dem Metropolitan Museum of Art. Ihr Goldschmuck funkelte mit ihren weißen Zähnen um die Wette. Um sie herum standen zahlreiche andere Reporter, von denen niemand auch nur annähernd so elegant gekleidet war wie sie. »Ich befinde mich hier auf der Eröffnung der Ausstellung Vatikanschätze: eine Reise durch Glauben und Kunst. Viele der ausgestellten Objekte haben den Vatikan noch nie verlassen. Und ich kann Ihnen sagen, man spürt die Spannung auf dieses einzigartige Ereignis, während die Gäste und Sponsoren eintreffen.«

»Oh, jetzt mach schon weiter«, grollte Alaric frustriert.

»Willst du das nicht sehen?«, fragte Meena.

»Es kommt direkt danach. Warte es ab.«


»Aber in Vatikanschätze geht es nicht nur um alte Reliquien, mit Edelsteinen geschmückte Kelche und unschätzbar wertvolle Werke von großen Künstlern wie Michelangelo und Bernini«, versicherte Genevieve ihren Zuschauern. »Wahre Gläubige können hier ihrem Glauben nahekommen. Heute Nachmittag hatte ich Gelegenheit, mit Bruder Henrique Mauricio …«

»Oh nein«, sagte Alaric. Stöhnend schlug er die Hände vors Gesicht.

»… zu sprechen, der den weiten Weg aus der Erzdiözese São Sebastião do Rio de Janeiro in Brasilien zurückgelegt hat, um Pastor in der kürzlich erst renovierten Sankt-Georgs-Kathedrale zu werden …«

Ein Film wurde eingespielt, mit Genevieve in einem attraktiven Trainingsanzug und offenen Haaren. Sie hielt ihr Mikrofon einem extrem gut aussehenden dunkelhaarigen Priester entgegen.

Bruder Henriques Englisch war charmant stockend, sein Akzent atemberaubend fremdländisch.

»Es ist eine sehr emotionale Angelegenheit. Die Kunstwerke in dieser Ausstellung sind herzergreifend und bestätigen das, woran wir bereits glauben. Indem wir sie anschauen, wird unser Glaube gefestigt. Und das …« Ihm traten tatsächlich Tränen in die Augen. Und eine Nahaufnahme von Genevieves Gesicht zeigte, dass auch sie von Bruder Henriques Worten sichtlich bewegt war. »Wie sagt man auf Englisch? Oh, es ist … es ist, als ob ein Stück des Vatikans hier nach New York City gekommen sei, wie ein Geschenk. Sie können hier einige der größten, bewegendsten Stücke in der religiösen Geschichte sehen. Und
sie werden, das kann ich Ihnen versprechen, Ihrer Seele guttun.«

Die Kamera schwenkte wieder auf Genevieve, die aufgebrezelt vor dem Metropolitan Museum of Art stand. Sie hatte schon wieder Tränen in den Augen.

»Oh, Pat, ich kann dir nicht sagen, wie sehr mich die Worte von Bruder Henrique berührt haben. Er hat so recht. Was für ein außergewöhnlicher Mann …«

»Außergewöhnliches Arschloch!«, schrie Alaric den Bildschirm an. Jack Bauer bellte begeistert. Anscheinend stimmte er ihm zu.

»Und er ist nur einer der vielen Vertreter von der Erzdiözese, der heute Abend diese Ausstellung unterstützen wird. Sie hoffen, dass viele Besucher sich diese einzigartige und bewegende Ausstellung anschauen werden. Zurück ins Studio, Pat.«

»Danke, Genevieve«, sagte Pat. »Wir kehren zu einer Meldung zurück, über die wir in der letzten Stunde berichtet haben, zu diesem verheerenden Hausbrand in Freewell, New Jersey …«

Meena keuchte. Jonathan sagte: »Freewell? Warst du da nicht …?«

»Ja«, antwortete Alaric. Er stellte den Ton lauter. Offensichtlich hatte er auf diese Geschichte gewartet.

»Dee Dee Chow ist live am Ort des Geschehens in Freewell«, sagte Pat. »Dee Dee, was kannst du uns berichten?«

Die Einstellung änderte sich, und Meena sah eine Reporterin, die an einer vertraut wirkenden Straße stand, auf der sich Streifenwagen, Feuerwehrautos und Rettungsfahrzeuge drängten. Hinter ihr erstreckte sich eine Rasenfläche,
die einmal grün gewesen sein musste. Jetzt war sie schwarz verkohlt und mit gelbem Absperrband übersät.

»Pat«, erwiderte Dee Dee, »Zeugen sagen, das Feuer sei am späten Nachmittag ausgebrochen. Nachbarn haben den Rauch bemerkt, der aus einem der Garagentore quoll, und die Feuerwehr gerufen.«

Ein verwirrender Blick auf die Szene aus einem Hubschrauber sagte Meena nichts.

»Aber trotz aller Bemühungen der Feuerwehrleute konnten die Flammen nicht gelöscht werden und haben sich schnell im ganzen Haus ausgebreitet«, fuhr Dee Dee fort.

Die Einstellung wurde weiter, und Meena sah Flammen aus David Delmonicos Villa in New Jersey schlagen.

»Abraham«, hauchte sie. Sie hatte den Namen nicht laut aussprechen wollen. Er war ihr einfach so herausgerutscht.

»Warte«, sagte Jonathan. »Abraham Holtzman? War er im Haus? Was habt ihr eigentlich in Freewell gemacht?«

Alaric blickte unverwandt auf den Bildschirm. Er sagte nichts.

»Es ist zwar noch zu früh, um über die Brandursache zu spekulieren«, erläuterte Dee Dee, »aber die Polizei hält es aufgrund der extremen Hitze und der Geschwindigkeit, mit der sich das Feuer ausgebreitet hat, für möglich, dass ein Brandbeschleuniger verwendet wurde.«

Meena warf Alaric einen Blick zu. »Wie hast du davon erfahren?«, fragte sie. »Ist dem Team etwas passiert? Hat Abraham sich gemeldet?«

»Schscht«, sagte er ungeduldig.

»Die Feuerwehr hält es immer noch für zu gefährlich, ins Haus zu gehen, um nach Opfern Ausschau zu halten«,
informierte die Reporterin die Zuschauer, »aber die Nachbarn haben erklärt, dass niemand im Haus war, als das Feuer ausgebrochen ist … vielleicht die einzige gute Nachricht für eine Familie, die alles verloren zu haben scheint. Live aus Freewell …«

Alaric stand auf und schaltete den Fernseher aus.

»Und …« Meena sprang ebenfalls auf. »Fahren wir jetzt nach Freewell, um nach Abraham und den anderen zu suchen?«

»Nein, ganz bestimmt nicht«, antwortete Alaric. »Ich werde dich so weit wie möglich von Freewell entfernt halten … von ganz New Jersey. Wir gehen ins Metropolitan Museum of Art, und dann kommen wir direkt wieder hierher.«

»Was?«, schrie Meena. »Aber Abraham …«

Alaric trat auf sie zu und schaute sie an. Sie unterdrückte das Verlangen zurückzuweichen. Er brauchte nicht zu wissen, wie nervös sie seine körperliche Nähe machte. Sie hob ihr Kinn und erwiderte seinen Blick.

»Ich weiß, dass du versucht hast, mich zu warnen«, sagte er mit ruhiger Stimme, ohne seine übliche Überheblichkeit. »Du wolltest ihn dort nicht allein zurücklassen, aber ich habe nicht auf dich gehört. Ich war zu stur. Abraham hat mir das auch schon gesagt. Er sagte, es sei mein schlimmster Fehler. Ich glaubte immer, jeder müsse so sein wie ich. Auch du. Aber das stimmt nicht. Ich will einfach immer nur recht haben. Ich wünschte, dieses Mal hätte ich auch recht gehabt. Aber das war nicht so. Abraham ist wie ein Vater für mich. Jetzt ist er allerdings nicht mehr da. Du jedoch bist da, und ich werde alles in meiner Macht
Stehende tun, damit du am Leben bleibst. Und deshalb fahren wir nicht nach Freewell.«

Meena starrte ihn an. Alaric gab so gut wie nie zu, dass er unrecht gehabt hatte, und genauso selten redete er über seine Gefühle, wenn es nicht gerade darum ging, dass er Hunger hatte, ihm heiß war oder er sich über jemanden, der im Restaurant zu laut telefonierte, aufregte.

Sie wusste nicht genau, wie sie reagieren sollte, zumal er so verletzlich aussah, dass sie ihn am liebsten in den Arm genommen und ihm versichert hätte, dass alles gut würde.

Aber das wäre nicht nur unpassend gewesen – vor allem, da ihr Bruder daneben stand und Alarics Rede verlegen gelauscht hatte –, sondern auch eine Lüge. Von dem Moment an, wo Abraham um die Ecke des Hauses verschwunden war, hatte sie gewusst, dass sie ihn nie wiedersehen würden.

»Das ist alles meine Schuld«, sagte Meena. Tränen traten ihr in die Augen. »Ich hätte mich nie mit David treffen sollen. Wenn ich nicht …«

Alaric wischte mit seinem Daumen eine einzelne Träne weg, die ihr über die Wange rollte.

»Du hast nur versucht, das Richtige zu tun. Du wusstest es doch nicht. Wie solltest du auch?«

»Natürlich hätte ich es wissen müssen«, erwiderte Meena mit erstickter Stimme. »Wissen ist doch mein Job.«

»Nun«, sagte Alaric, »wir können jetzt sowieso nichts mehr tun außer unseren Jobs.«

Doch selbst da war sie sich nicht sicher. In ihrem Kopf herrschte dichter Nebel

»Alaric«, sagte sie und griff nach seiner Hand, die gerade
ihr Gesicht berührt hatte, »hör mir zu. Die Reporterin hat gesagt, dass während des Brandes niemand im Haus gewesen zu sein scheint. Das bedeutet allerdings nicht, dass Abraham und die anderen nicht doch überlebt haben.«

»Aber warum hat er sich denn dann noch nicht gemeldet?« , fragte Alaric. »Du weißt doch, wie Abraham ist. Und Carolina war ebenfalls im Team. Abraham hat sie speziell angefordert, weil sie in dem Bereich so gut ist.«

Meena wurde blass. Carolina de Silva. Ihre einzige Freundin in der Arbeit … abgesehen von Alaric, wenn sie ihn als Freund ansehen konnte. Carolina galt als eine der besten Wachen im Palatinat. Wenn sie sich nicht gemeldet hatte, musste es in Freewell eine Katastrophe gegeben haben.

Aber als sie sich Abraham und Carolina vorstellte und in ihrem Kopf nachfragte, ob sie tot oder am Leben waren, bekam sie die Antwort: Jetzt besser nicht.

Sie war sich nicht sicher, ob die Worte das bedeuteten, was sie so unbedingt hören wollte, oder ob Abraham und Carolina an einem Ort zwischen Leben und Tod waren.

»Und wir empfangen kein Signal von den GPS der Teammitglieder auf dem Computer im Hauptquartier«, sagte Alaric bitter. »Entweder sind ihre Handys in der Hitze des Feuers geschmolzen oder …«

Er brach ab, aber Meena wusste auch so, was er sagen wollte.

Jemand hatte sie zerstört.

Konzentrier dich und frag noch einmal.

»Es wird noch schlimmer«, sagte Alaric und zog sein Handy aus der Tasche. »Auf dem Weg hierher habe ich
eine E-Mail aus dem Hauptquartier bekommen: ›Aufgrund fortwährender Unsicherheiten hinsichtlich möglicher Angrife von dämonischen Wesen hat der Vatikan den weltweiten Notstand ausgerufen. Die Sicherheit der Angestellten und ihrer Familienmitglieder ist bedroht. Vor allem sind alle Reisen nach New Jersey, die nicht unabdingbar notwendig sind, einzustellen.‹«

Jonathan stieß einen Pfiff aus. »Himmel«, sagte er. »Wer hätte gedacht, dass New Jersey so eine Brutstätte für dämonische Aktivitäten ist?«

»Es ist nicht nur New Jersey«, entgegnete Alaric und las weiter vor: »›Auch die Ausstellungseröfnung heute Abend birgt ein hohes Sicherheitsrisiko.‹« Er stieß ein bitteres Lachen aus. »›Alle Führungskräfte und hochstehenden Garden melden sich bitte innerhalb der nächsten Stunde am Eingang zur Tiefgarage des Metropolitan Museum of Art. Alle anderen melden sich im Hauptquartier.‹« Alaric steckte das Handy wieder in die Tasche. »Wahrscheinlich werden Suchmannschaften gebildet, die in Freewell nach Holtzman und den anderen suchen sollen.«

»Warum werden denn die Führungskräfte alle zum Metropolitan Museum of Art geschickt?«

»Ja, genau«, sagte Jonathan. »Machen sie sich mehr Sorgen um einen Haufen reicher Sponsoren und Bischöfe als um ihre eigenen Angestellten?«

Alaric zuckte mit den Schultern. »Der Vatikan ruft nicht jeden Tag den Notstand aus. Das haben sie in all den Jahren, seit ich für die Geheime Garde arbeite, noch nie gemacht. Und es ist höchstunwahrscheinlich, dass es heute passiert ist, weil die Frau eines Zahnarztes aus New Jersey
ihr Haus in Brand gesetzt hat und hier irgendwo frei herumläuft. Die Bedrohung, die sie fürchten, ist etwas größer als Brianna Delmonico. Ich habe den Eindruck, sie erwarten auf der heutigen Gala einen prominenten Überraschungsgast, für den sie die Sicherheitsmaßnahmen verstärken mussten.«

»Wirklich?«, fragte Jonathan beeindruckt. »Wen? Den Bürgermeister?«

»Nein«, antwortete Alaric und blickte zu den Kruzifixen über den Fenstern im Wohnraum.

Meena keuchte auf.

»Nein«, sagte sie.





17

Meena blickte finster aus dem Taxifenster auf der Fahrt ins Metropolitan Museum of Art. Sie war so wütend.

Und Alaric wusste es.

»Mach nicht so ein Gesicht«, sagte er zu ihr. »Heute Abend ist der Erzbischof da. Du kannst ja einen Versetzungsantrag stellen. Vielleicht nach Irland. Dann siehst du mich nie wieder. In Irland gibt es für meinen Geschmack viel zu viele Kobolde. Ich hasse Kobolde. Gierige kleine Scheißkerle.«

»Das ist nicht lustig«, erwiderte sie wütend. »Ich fasse es nicht, dass du ihnen erzählt hast, ich hätte gestern Abend Lucien gesehen.«

»Meena« – Alaric blickte ihr in die Augen –, »ich habe es ihnen nicht erzählt.«

»Ja klar«, entgegnete sie. »Auf dem Heimweg von New Jersey hast du mir doch in allen Einzelheiten deine Theorie vorgebetet, dass Lucien Antonescu all diese Touristen getötet hat. Erzähl mir nicht, dass sie nicht deshalb den Notstand ausgerufen haben. Natürlich ist das der Grund, Alaric.«

Als Jonathan gehört hatte, dass der Fürst der Finsternis wieder da war, hatte er geschrien: »Na, toll. Das ist ja einfach großartig. Wann wolltest du es mir denn erzählen?
Muss ich euch daran erinnern, dass ich damals auf den Typ geschossen habe? Er sitzt jetzt wahrscheinlich mit seinen ganzen Untergebenen da und überlegt sich, wie er sich am besten an mir rächen kann. Oh mein Gott, ich muss mich hinlegen.« Dann war er mit seinem SuperStaker im Schlafzimmer verschwunden.

»Ich habe dir doch im Auto gesagt, dass Lucien diese Morde gar nicht begangen haben kann«, zischte Meena Alaric an. Sie redete bewusst so leise, dass der Taxifahrer sie hinter der Plastikscheibe nicht verstehen konnte. »Und warum sollte gerade er heute Abend auf der Eröffnung auftauchen? Von religiösen Ikonen jeder Art wird Vampiren übel, daher bezweifle ich, dass er sich Vatikanschätze anschauen will, ganz zu schweigen davon, dass er Lust hat, mit einem Haufen kirchlicher Würdenträger herumzuhängen. Das Ganze ist so aus dem Ruder gelaufen. Mittlerweile ist das so eine Art Hexenjagd geworden, wie im sechzehnten Jahrhundert. Für alles, was in der Welt nicht in Ordnung ist, willst du Lucien verantwortlich machen, und dabei …«

»Ich weiß. Das hast du mir bereits gesagt«, unterbrach Alaric sie. Er blitzte sie wütend an. »Er ist so schwach und anämisch, und du machst dir Sorgen um ihn, bla bla bla. Aber er war nicht zu schwach, um die Tür von diesem Volvo abzureißen, was?«

Meena schüttelte den Kopf. »Du kapierst es einfach nicht«, sagte sie. Sie lehnte sich zurück und blickte finster auf die Straße. »Du kapierst es einfach nicht.«

»Ich kapiere sehr wohl, dass über fünfzig Personen bei einem Besuch in dieser Stadt in den letzten Monaten verschwunden
sind – allein zehn in den letzten zwei Wochen. In den Medien wurde nur ab und zu erwähnt, dass eine Familie nicht aus ihrem Hotelzimmer ausgecheckt hat, nachdem sie im Wachsfigurenkabinett oder am Ground Zero gewesen ist. Vielleicht interessiert es ja jemanden in Wisconsin oder wo auch immer sie herkommt, dass sie im Big Apple verschwunden ist, aber hier kümmert es niemanden, da es ja auch keine Leichen gibt. Der Einzige, der sich dafür interessiert hat, war mein Vorgesetzter, den ich auf die Gemeinsamkeiten zwischen all den Fällen hingewiesen habe. Aber jetzt wird er ebenfalls vermisst, und ich muss sagen, für meinen Geschmack sind das ein bisschen zu viele Zufälle.«

Meena schaute ihn an und vergaß, dass sie ja eigentlich böse auf ihn war. »Wie meinst du das?«, fragte sie.

»Du weißt ganz genau, wie ich es meine«, erwiderte Alaric. »Mein direkter Vorgesetzter wird mit seinem gesamten Team vermisst … und doch halten die hohen Tiere es für wichtiger, ihre besten Wachen zu einer Party im Metropolitan Museum of Art zu versammeln, statt sie in die Gegend zu schicken, wo meine Kollegen verschwunden sind. Ich habe niemandem von deinem Lucien berichtet, weil ich nämlich niemanden habe, dem ich es berichten kann. Wer auch immer jetzt, wo Abraham nicht da ist, die Verantwortung übernommen hat, hat entweder andere Prioritäten oder er weiß etwas, was wir nicht wissen.«

Meena dachte einen Moment lang nach. »Nun«, sagte sie schließlich, »wenn du es nicht gemeldet hast, dann kann der Alarm, den der Vatikan geschlagen hat, nichts mit Lucien zu tun haben.«


»Vielleicht nicht«, erwiderte Alaric. »Aber falls doch …« Er holte eine kleine, flache türkisfarbene Schachtel aus der Tasche seines Smokingjacketts. »Hier.«

Er warf sie ihr auf den Schoß. Auf dem Deckel stand Tifany.

»Alaric!« Meena wurde rot. »Was ist das denn?«

»Etwas, das ich dir vor langer Zeit schon hätte geben sollen«, sagte er. »Du brauchst es mehr als jeder andere. Es hätte dich vielleicht schon vor dem letzten Biss geschützt. Ich kann ihn übrigens noch erkennen. Du hast nicht genug Concealer aufgetragen.«

Mit dieser entschieden unromantischen Bemerkung – wenn er überhaupt auch nur einen Augenblick romantisch hatte sein wollen – blickte Alaric aus dem Fenster und überließ es Meena, die Schachtel zu öffnen.

Darin lag ein schmales glänzendes Silberkreuz an einem schwarzen Lederband.

»Oh«, sagte sie leise.

Es war perfekt … so eins hätte sie auch für sich selbst ausgesucht, wenn sie sich so etwas Teures hätte leisten können.

»Tu mir einen Gefallen«, bat er sie und sah sie an. »Leg es um, und nimm es bitte nicht ab.«

Ihre Finger zitterten. »Danke«, sagte sie.

»Weinst du etwa?«, fragte er erschreckt.

»Nein«, sagte sie und wandte das Gesicht ab.

»Doch«, entgegnete er. »Was ist los mit dir?«

»Nichts«, erwiderte sie. »Es ist nur so …« Sie suchte nach dem richtigen Wort. »Perfekt. So etwas Perfektes hat mir noch nie jemand geschenkt.«


»Hier«, sagte er ungeduldig, weil sie mit der Schließe nicht zurechtkam. »Dreh dich um.« Sie gehorchte und hob ihre Haare. Seine Finger glitten über die zarte Haut an ihrem Nacken. »Der Vampir hat dir doch eine Tasche geschenkt«, meinte er.

»Ja, eine Handtasche«, bestätigte sie.

»Die Tasche wolltest du unbedingt haben«, sagte er. »Das hier wolltest du eigentlich nicht.« Er lehnte sich zurück. »Aber du brauchst es dringend.«

»Danke«, sagte sie noch einmal.

»Keine Ursache«, antwortete er. »Meena?«

Sie blickte ihn an. Seine Augen glänzten. Selbst wenn sie gewollt hätte, hätte sie nicht weggucken können.

»Ja?«

»Ich … ich habe ein Haus in Antigua gekauft.«

Sie riss die Augen auf. »Heute?«

Ein gereizter Ausdruck huschte über sein Gesicht.

»Nein, natürlich nicht heute«, sagte er. »Wann hätte ich das denn machen sollen?«

»Ich weiß nicht«, erwiderte Meena. Sie kam sich dumm vor. Außerdem machte seine Mitteilung sie traurig. Sie hatte noch nie darüber nachgedacht, aber es stimmte natürlich, seine Anstellung in New York City war nicht von Dauer. Irgendwann würde er wegziehen. »Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll. Herzlichen Glückwunsch?«

»Du brauchst mir nicht zu gratulieren«, sagte er verärgert. »Weißt du, warum ich ein Haus in Antigua gekauft habe?«

Verwirrt schüttelte sie den Kopf.

»Weil Antigua die einzige Insel in der Karibik ist, die
häufig unter Dürreperioden leidet«, erklärte er. »Das kommt daher, weil sie nahe am Äquator liegt. Die Sonne scheint den ganzen Tag, jeden Tag. Manchmal regnet es, aber nicht oft. Und weißt du, was es in Antigua noch nie gegeben hat?«

Erneut schüttelte sie den Kopf.

Er zeigte auf das Kreuz.

»Vampire«, sagte er. »Es gefällt ihnen dort nicht. Zu viel Sonne.«

Sie lächelte, als ihr klar wurde, dass er einen Witz gemacht hatte. Oder vielleicht auch nicht.

»Hast du es mir deshalb geschenkt?«, fragte sie und zeigte auf das Kreuz. »Damit ich mich an dich erinnere, wenn du weg bist?«

Er verzog das Gesicht und blickte aus dem Fenster. »Du kannst es kaum erwarten, mich loszuwerden, was?«, sagte er. »Willst du unbedingt wieder mit deinem Prinzen allein sein?«

»Nein«, antwortete sie betroffen. Warum konnte sie einfach nie das Richtige zu ihm sagen? »Das habe ich nicht gemeint. Du weißt ganz genau, dass ich es so nicht gemeint habe.«

»Keine Sorge«, knurrte er. »Ich gehe sowieso nicht, bevor ich nicht alles erledigt habe.«

Der Satz gefiel ihr gar nicht.

»Alaric«, sagte sie, »sieh mich an.«

Er wandte den Kopf. Aber nur, um zu sagen: »Wir sollten es bei der beruflichen Ebene belassen.«
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»Meena Harper. Wie schön, Sie kennenzulernen.«

Bruder Henrique sah in natura fast noch besser aus als auf dem Bildschirm. Er hatte eine frische Gesichtsfarbe, und seine Zähne schimmerten strahlend weiß. Sie waren ein ganz klein wenig schief, woran man sah, dass es noch seine eigenen waren.

Alaric war sicher kein Experte auf diesem Gebiet, aber seiner Meinung nach waren zu der Ausstellung einige der größten Scharlatane New Yorks gekommen. Henrique Mauricio gehörte dazu.

Die meisten von ihnen taten so, als ob sie sich für Kunst interessierten, doch in Wirklichkeit bedienten sie sich nur kostenlos an den alkoholischen Getränken, zeigten ihre neuesten Designerklamotten her und lachten nervös, wenn Meena Harper ihnen sagte, wie sie sterben würden.

Meena machte gute Miene zu der Tatsache, dass jemand ihre »Gabe« bekannt gemacht hatte. Alaric hätte jeden, der auf ihn zugekommen wäre und darum gebeten hätte, als Nächster die Zukunft vorausgesagt zu bekommen, ins Gesicht geschlagen.

Meena hingegen schlug sich wacker. Sie ergriff die Hand einer Person und sagte mit ruhiger Stimme: »Wenn Sie einen Skiurlaub geplant haben, sollten Sie ihn absagen« oder
»Sie haben ein langes Leben vor sich« oder auch »Sie sollten auf Ihren Cholesterinspiegel achten«.

»Oh mein Gott, wie unheimlich!«, schrien die einen, während die anderen entzückt zwitscherten: »Das hat mein Arzt mir auch gesagt.«

Es war bestimmt nicht einfach, Meena Harper zu sein, dachte Alaric. Die Leute tuschelten und starrten sie an. Es waren andere Prominente im Saal … ein alternder Rockstar, ein ehemaliger Bürgermeister, ein Sportler, der seine Frau ermordet hatte und wegen eines Verfahrensfehlers freigesprochen worden war, obwohl er offensichtlich schuldig war.

Aber sie war die einzige Person, die in die Zukunft sehen und ihnen sagen konnte, wie sie sterben würden.

Kein Wunder, dass Padre Caliente sie nicht aus den Augen ließ.

Schließlich war er ja auch der größte Scharlatan von allen, dachte Alaric – abgesehen von Lucien. Von ihm war jedoch nichts zu sehen. Bruder Henrique zog Meenas Hand an die Lippen und drückte einen Kuss darauf.

»Ich habe so viel von Ihnen gehört.« Mauricio lächelte sie strahlend an. »Ich freue mich, dass wir uns endlich einmal kennenlernen.«

»Nun, ich freue mich auch, Sie kennenzulernen, Bruder«, sagte Meena. »Gefällt es Ihnen in New York?«

»Oh.« Bruder Henrique blickte nach oben. »Mehr als ich sagen kann. Natürlich fehlt mir mein geliebtes Rio, aber wer würde den Big Apple nicht lieben? Er trifft einen mitten ins Herz und lässt einen nicht mehr los.«

Alaric rollte mit den Augen und wandte seine Aufmerksamkeit
dem nächsten Tablett mit geräuchertem Lachs zu. Es war praktisch das einzige Protein, das serviert wurde, und er war beinahe am Verhungern. Das Problem war nur, dass es allen anderen genauso ging, und jedes Mal, wenn das Tablett vorbeikam, stürzten sich alle Gäste wie die Geier darauf.

»Oh«, sagte eine Frau, die Alaric nicht kannte, der Meena aber den Rat gegeben hatte, sich von Booten fernzuhalten, »das stimmt wirklich. Deshalb liebe ich New York so. Und es ist wundervoll, dass diese Ausstellung zuerst nach New York gekommen ist.«

Alaric hatte keine Ahnung, wovon die Frau redete. Ihm war Kunst gleichgültig. Das Einzige, was ihm gefiel, waren Gemälde von Swimmingpools und vom Meer. Sie erinnerten ihn an das Haus, das er in Antigua gekauft hatte und in dem er sich zur Ruhe setzen wollte … noch nicht gleich, aber irgendwann einmal. Er würde es schon spüren, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war. Er hatte genug gespart, um ohne Arbeit leben zu können, und manchmal – an Tagen wie heute zum Beispiel – hätte er am liebsten das erstbeste Flugzeug in die Karibik bestiegen. Er wollte nicht so enden wie Abraham, nach dem seine Vorgesetzten noch nicht einmal richtig suchten. Er hatte den Ausdruck in Meenas Augen gesehen.

Es war nichts mehr von Abraham übrig, wonach man suchen konnte.

Andererseits konnten sie doch wenigstens so tun, als ob sie sich darum kümmerten. Aber stattdessen standen sie hier auf dieser Party herum und tranken Champagner, als sei nichts geschehen.


Dass er auf diese Versammlung oberflächlicher Honoratioren und Sponsoren gehen musste, war schon schlimm genug – zumal Alaric es geschickt verbergen musste, dass er ständig den Saal auf mögliche Gefahren hin im Auge behielt –, aber jetzt sollte Meena Padre Caliente auch noch sagen, wie er sterben würde.

Unglaublich!

»Oh nein!«, protestierte sie sanft, wie bei jedem anderen auch. Alaric sah ihr an, wie müde sie war. Es war ja auch schließlich ein langer Tag gewesen. »Das will er sicher gar nicht wissen.«

»Doch, doch«, beharrte Bruder Henrique. »Ich habe von Ihrer Gabe gehört. Und ich brenne darauf zu erfahren, was der himmlische Vater für mich vorgesehen hat.«

Alaric hoffte inständig, dass er irgendwo in einem Kühlhaus als Fleischvorrat enden würde. Obwohl dieser Tod noch zu gut für ihn war.

»Sie werden ein langes, gesundes Leben haben«, erwiderte Meena zu Alarics großer Enttäuschung.

Padre Caliente strahlte, und alle um ihn herum gratulierten ihm.

»Nun«, entgegnete er, »ich kann es kaum erwarten, diese gute Nachricht mit meiner neuen Gemeinde zu teilen.«

Jetzt konnte Alaric nicht mehr an sich halten. »Da wir gerade von Ihrer neuen Gemeinde sprechen«, sagte er, »haben Sie, seitdem Sie hier sind, schon einen Exorzismus vorgenommen?«

»Äh, nein.« Bruder Henrique blickte unsicher zu Bruder Bernard, dem Einzigen, der in Begleitung von Schwester Gertrude noch in unmittelbarer Nähe stand. »Es tut mir
leid. Sollte ich? Sind Exorzismen hier in dieser Stadt üblich? Ich dachte, das kommt hier nicht so häufig …«

Bruder Bernard – ein freundlicher Mann, der bei der Schlacht um die Sankt-Georgs-Kathedrale eigenhändig zwei Vampire mit einem hölzernen Kandelaber gepfählt hatte – kam dem jüngeren Priester zu Hilfe.

»Ja, ich würde auch sagen, das ist hier nicht mehr üblich. Ich weiß gar nicht, was Alaric meint.«

Bruder Henrique blickte Alaric scharf an.

»Alaric«, sagte er. »Doch nicht … Alaric Wulf? Oh, ich erinnere mich an Sie!« Er streckte die Hand aus. »Wie geht es Ihnen? Es ist lange her, alter Freund!«

Alaric warf ihm einen finsteren Blick zu. Alter Freund? An Stelle des Priesters hätte er die Bekanntschaft nicht so schnell zugegeben. Hatte der Mann ihn nicht erkannt?

Oder war ihm sein feiges Verhalten noch immer so peinlich, dass er so tat, als ob er ihn nicht erkennen würde (das war wahrscheinlicher)?

»Ja«, erwiderte Alaric milde, »es ist lange her.«

»Wer hätte das gedacht?«, sagte Padre Caliente staunend. »Vor so langer Zeit, in diesem schrecklichen Slum. Und jetzt stehen wir hier, auf diesem wundervollen Fest, mit so vielen schönen Menschen, mitten in New York City. Wie seltsam doch das Leben spielt, was?«

Alaric starrte ihn an.

»Ja«, stimmte er ihm zu. »Wirklich seltsam.« Seltsam, dass noch nie jemand dem Padre den Tritt in den Hintern gegeben hatte, den er so sehr verdiente.

»Was müssen Sie an jenem Abend von mir gedacht haben!« Henrique blickte Meena, Bruder Bernard und
Schwester Gertrude an. »Stellen Sie sich vor, ein junger Priester, in meiner ersten Gemeinde. Und dann bekomme ich einen Anruf, dass eins meiner Gemeindemitglieder besessen ist von einem bösen Geist. Ich bin außer mir vor Angst. Ich habe natürlich von solchen Dingen gehört, aber nur in Filmen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass so etwas real sein kann.«

»Oh«, sagte Bruder Bernard, »doch, doch, es kann sehr real sein. Ich erinnere mich an einen Fall in Brooklyn Heights …«

»Lassen Sie ihn ausreden, Bruder«, bat Alaric. Er wollte unbedingt hören, wie Padre Caliente sein Verhalten entschuldigte.

»Ich komme also in das Haus – eigentlich eher eine Hütte –, und da ist ein süßes Mädchen mit einem Engelsgesicht. Und die Kleine schwebt etwa einen Meter über dem Bett, in so einer Art … Lichtkreis. Aber diese Stimmen, die aus ihr herauskommen … In meinem ganzen Leben hatte ich solche Stimmen noch nicht gehört.« Padre Caliente erschauerte. »Und die Dinge, die sie sagte.«

»Was haben die Stimmen denn gesagt?« Meena riss die Augen auf.

Der Priester blickte sie an. »Oh«, entgegnete er. »Das wollen Sie nicht wissen, glauben Sie mir.«

»Flüche wahrscheinlich«, warf Bruder Bernard ein.

Alaric wusste, dass das Mädchen weitaus Schlimmeres von sich gegeben hatte, doch er behielt diese Information für sich.

»Auf jeden Fall steht die Familie des Mädchens weinend da und fleht mich an, der Kleinen zu helfen. Und da steht
dieser Mann« – Bruder Henrique nickte Alaric zu –, »und er sagt zu mir, ich solle mein Weihwasser und mein Kreuz holen und anfangen zu beten. Und ich solle mich beeilen. Beeilen! Ich hatte solche Angst, ich hatte noch nie in meinem Leben so etwas gesehen, so etwas …«

Bruder Bernard legte dem jüngeren Priester die Hand auf die Schulter. »Ich kenne das. Das reine Böse. Wenn man es zum ersten Mal sieht, flieht man entweder oder erstarrt zur Salzsäule.«

Oder kämpft, dachte Alaric. Oder bin ich der Einzige, der daran gedacht hat? Er wusste, dass Schwester Gertrude immer mehrere Pistolen bei sich trug und nie zögerte, sie zu benutzen.

Aber ihr hatte niemand die Leitung einer Gemeinde an der Upper East Side anvertraut.

»Ja«, sagte Bruder Henrique und warf Bruder Bernard einen dankbaren Blick zu. »Ich ließ alles fallen … nun, zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich weglief.«

Schwester Gertrude schüttelte den Kopf. »Oh, Sie Ärmster!« , antwortete sie. »Wirklich?«

Der Priester nickte. »Seitdem habe ich versucht, es wiedergutzumachen, indem ich im gleichen Bezirk gegen die Lamir gekämpft …«

»Die Lamir!«, sagte Bruder Bernard beeindruckt. »Ich habe gehört, dass sie sehr gefährlich sind. Südamerikanische Vampire sollen angeblich nicht so sein wie der Rest der Spezies. Sehr aggressiv.«

»Ja«, entgegnete Bruder Henrique, »sie sind ganz anders als ihre europäischen Verwandten. Es heißt, sie seien Nachfahren der Noctilio leporinus, der südamerikanischen
Fischfledermäuse. Sie fliegen dicht über der Oberfläche von Flüssen oder Seen und packen ihre Beute mit den Klauen, wobei sie nicht nur ihr Blut trinken, sondern sie auch zerreißen.«

»Schrecklich«, meinte Schwester Gertrude schaudernd. »Und ich glaube, wenn Sie ein paar dieser furchtbaren Kreaturen ausgelöscht haben, dann haben Sie diesen Fehler mehr als wiedergutgemacht.«

»Ein paar«, rief Bruder Bernard. »Ich habe gehört, er hat Hunderte vernichtet.«

»Nun«, sagte Padre Caliente bescheiden, »ich habe es versucht. Ich könnte mir sonst nie verzeihen, dass ich diesen Mann mit dieser schrecklichen Aufgabe allein gelassen habe.« Er ergriff Alarics Hand. »Danke, mein guter Freund. Endlich kann ich es Ihnen sagen. Danke, dass Sie diese arme, hilflose kleine Seele gerettet haben.«

»Ich habe sie nicht gerettet«, erwiderte Alaric. Er versuchte erst gar nicht, seine Bitterkeit zu verbergen. »Sie brauchte mehr Hilfe, als ich ihr geben konnte. Deshalb habe ich ja den Priester kommen lassen. Nachdem Sie weggerannt waren, starb sie.«

Alle schwiegen. Schwester Gertrude bekreuzigte sich und sagte leise: »Gott segne sie.«

Meena traten Tränen in die dunklen Augen. »Das ist so traurig«, sagte sie.

Alaric blickte sie alarmiert an. »Fang jetzt bloß nicht an zu weinen«, warnte er sie. Was war bloß los mit ihr? Ständig brach sie in Tränen aus. Auch im Taxi hatte sie bestimmt geweint, als er ihr die Kette gegeben hatte. »Hier kommt der Erzbischof. Und Genevieve Fox ist bei ihm.«


»O Gott«, sagte Meena. Hastig wischte sie sich über die Augen, was eine breite schwarze Mascaraspur an ihren Schläfen hinterließ. Alaric starrte sie ungläubig an.

Der Erzbischof hatte sich stetig durch die Menge gearbeitet, bis er schließlich bei ihnen stehen blieb. Das Kamerateam, das ihm gefolgt war, blieb ebenfalls stehen.

»Euer Exzellenz«, begrüßten Bruder Bernard und Bruder Henrique ihn und beugten die Knie. Schwester Gertrude versank in einen Knicks. Alaric blieb aufrecht stehen, aber der Erzbischof schien keine Notiz davon zu nehmen.

»Ah«, sagte er und strahlte sie an. »Es freut mich sehr, dass Sie hier sind.« Offensichtlich hatte er nicht die leiseste Ahnung, wer sie waren, abgesehen von Bruder Henrique, mit dem er bereits geplaudert hatte, und von Meena, die ihm mitgeteilt hatte, er werde ein langes, gesundes Leben haben. »Danke, dass Sie an diesem besonderen Ereignis teilnehmen.«

»Euer Exzellenz«, sagte Bruder Henrique und richtete sich auf, »darf ich Ihnen Alaric Wulf, einen sehr guten Freund von mir, vorstellen?«

Der Erzbischof musterte Alaric.

»Ihr Name kommt mir bekannt vor«, entgegnete er. Dann schien er sich zu erinnern. »Ah ja!«, rief er aus.

Mehr zu sagen traute er sich jedoch vor den laufenden Kameras nicht. Schließlich war die Geheime Garde eine Undercover-Organisation. Vielleicht war es auch nicht so besonders schmeichelhaft, was der Erzbischof über Alaric gehört hatte, schließlich war er vor allem berühmt dafür, Dämonen zu töten.

Ansonsten war sein Ruf nicht so makellos.


»Gott segne euch, meine Kinder«, sagte der Erzbischof und schlug das Kreuzzeichen über ihnen.

Nachdem er weggegangen war, sagte Schwester Gertrude: »Meena, meine Liebe.« Sie zeigte auf ihre Augen.

Meena öffnete ihre Handtasche und nahm eine Puderdose heraus. Sie fluchte leise, als sie ihr Spiegelbild sah, schlug aber gleich erschreckt die Hand vor den Mund.

»Entschuldigung«, sagte sie schuldbewusst.

»Oh, das ist schon in Ordnung.« Schwester Gertrude lächelte. »Im Village habe ich schon Schlimmeres gehört. Ich wollte auch gerade zur Toilette. Kommen Sie mit?«

»Ja«, erwiderte Meena, und die beiden Frauen verschwanden.

In diesem Moment klingelte Alarics Handy. Er zog es aus der Tasche und sah erstaunt – und erleichtert – Holtzmans Name und Nummer auf dem Display.

»Wo waren Sie?«, wollte er wissen und hielt das Handy ans Ohr gedrückt. »Alle dachten, Sie wären tot.«

Es rauschte in der Leitung. »Holtzman?«, fragte er. Er blickte auf. Die anderen Gäste tranken und aßen das, was sie an Häppchen ergattern konnten. Er sah keinen einzigen Kollegen von der Geheimen Garde im Saal, in dem anscheinend schlechter Empfang war. »Holtzman? Sind Sie noch da?«, vergewisserte er sich und trat an die nächste Tür.

Als er sie aufdrückte, rauschte es noch stärker in der Leitung, aber dann sagte die Stimme seines Chefs: »Oh, Gott sei Dank, jemand hat abgenommen. Ich erreiche niemanden im Hauptquartier. Wo sind denn alle? Aber es ist ja egal, jetzt habe ich Sie ja am Telefon. Wir haben … eine Katastrophe.«


»Holtzman.« Alaric stand im Gang vor den Ausstellungsräumen, das Handy ans Ohr gedrückt. Er konnte kaum etwas verstehen. »Wo sind Sie?«

Wieder rauschte es. Dann: »… Jersey. Sie hatten recht. Sie hatten recht mit allem. Wir haben die Leichen gefunden. Und es ist schlimmer, als Sie sich vorstellen …« Erneutes Rauschen.

»Abraham, können Sie mich hören? Wo in New Jersey sind Sie?«, fragte Alaric verzweifelt. »Wir haben im Moment Leute da, die nach Ihnen suchen. Aus irgendeinem Grund funktionieren Ihre Ortungsgeräte nicht. Abraham? Sind Sie … ?«

»Oh nein«, sagte Holtzman auf einmal klar und deutlich. »Natürlich geht das nicht. Das liegt an …«

Und dann wurde das Rauschen so laut, dass es Alaric in den Ohren wehtat.

Die Leitung war tot.

»Abraham«, schrie Alaric ins Handy. »Abraham?«

Doch es nützte nichts. Er war weg.

Rasch wählte Alaric die Nummer des Hauptquartiers. Erstaunlicherweise ging niemand ans Telefon, obwohl er es mindestens zehnmal klingeln ließ.

Unglaublich. Vermutlich waren alle unterwegs – entweder auf der Suche nach seinem Chef oder hier. Aber es hätte doch zumindest jemand am Computer bleiben müssen. Was passierte dort?

Er legte auf und wählte erneut, dieses Mal die Nummer der IT-Abteilung im Hauptquartier in Rom. Sie war rund um die Uhr besetzt, deshalb musste dort jemand ans Telefon gehen.


»Was wollen Sie, Wulf?«, fragte eine zänkische Frauenstimme auf Italienisch.

»Die GPS-Ortung von Abraham Holtzman auf seinem Handy in Amerika«, sagte Alaric.

»Die ist weg.« Er hörte, dass er Johanna am Telefon hatte, eine brillante Computerspezialistin, die ihm bei früheren Fällen häufig geholfen hatte, manchmal sogar gegen die Anweisungen seiner Vorgesetzten. Aber sie verließ selten das Büro und war daher manchmal launisch. »Der Satellit kann ihn nicht finden. Und Sie wissen ja, dass alle Ihre Handys mit unzerstörbaren, hochmodernen, ultradünnen GPS mit Bewegungsmeldern ausgestattet sind, die alle zehn Sekunden Ihre neueste Position durchgeben. Wenn der Satellit also Abraham nicht finden kann, dann kann das nur eines bedeuten.« Plötzlich schien ihr einzufallen, dass Abraham ja nicht nur Alarics Boss, sondern auch sein Freund war, und sie fügte hinzu: »Tut mir leid, Alaric.«

»Der Satellit irrt sich«, erwiderte Alaric, wobei er sich bemühte, ruhig zu bleiben. Es nützte ja nichts, wenn er seinen Frust an Johanna abließ. Sie konnte schließlich nichts dafür. »Holtzman hat mich vor einer Minute auf dem Handy angerufen. Die Verbindung war schrecklich, aber er sagte, er sei noch in New Jersey …«

»Was?« Auf einmal wirkte Johanna sehr viel wacher. Und alarmierter. »Aber das ist nicht möglich. Die Daten, die ich vom Satelliten bekomme, sagen mir, dass es nirgendwo ein Zeichen von …«

»Mir ist egal, was für Daten Sie vom Satelliten bekommen«, unterbrach Alaric sie. »Ich habe gerade einen Anruf
von Abraham bekommen. Finden Sie also heraus, woher er kam, bestimmen Sie den Aufenthaltsort von Holtzman und dem übrigen Team, und benachrichtigen Sie die Suchmannschaft in New Jersey, damit sie sie herausholen können. Haben Sie mich verstanden?«

Er hörte Johanna tippen. »Absolut. Es dauert vielleicht ein paar Minuten, aber …«

»Das ist egal. Und rufen Sie mich sofort an, wenn Sie irgendwelche Informationen haben.«

»Natürlich«, sagte Johanna. »Alaric?«

»Ja?«

»Was geht denn da draußen tatsächlich vor?«, flüsterte sie. »Ist es … Sie wissen schon. Er? Der Fürst der Finsternis?«

»Ich bin nicht sicher«, antwortete er. »Aber sobald ich es herausgefunden habe, sage ich Ihnen Bescheid.«

Alaric legte auf.

Was hatte Holtzman gemeint, als er gesagt hatte, sie hätten die Leichen gefunden? Und warum war es schrecklicher, als Alaric es sich vorstellen konnte?

Er konnte sich eine Menge vorstellen.

Was er sich jedoch nicht vorstellen konnte, war, dass die Organisation, für die er arbeitete, ihre Prioritäten dermaßen missachtete, dass sie alle Führungskräfte auf eine Cocktailparty schickte, während andere offensichtlich noch am Leben waren und sich draußen in Gefahr befanden …

Und dann saß noch nicht einmal jemand am Schreibtisch, während die Suchmannschaften unterwegs waren.

Wütend ging er zurück auf die Ausstellung, um Ausschau
nach jemandem zu halten, der in der Geheimen Garde etwas zu sagen hatte.

Aber stattdessen steuerte Bruder Henrique mit Genevieve Fox auf ihn zu. Ein Fotograf folgte den beiden.

»Kommen Sie«, sagte Bruder Henrique gerade. »Miss Genevieve, ich möchte Ihnen meinen alten Freund Alaric Wulf vorstellen. Er kennt mich aus meiner Zeit in Rio. Und nun lebt er in New York City.«

Du liebe Güte, dachte Alaric. Jetzt doch nicht. Aber er sah keine Möglichkeit zu entkommen, ohne unhöflich zu werden. Außerdem war sowieso niemand im Saal, den er kannte, vom Erzbischof abgesehen.

»Nun, Alaric Wulf«, schnurrte Genevieve und streckte ihm ihre manikürte Hand entgegen. An ihrem Handgelenk klimperten goldene Armreifen, und sie roch nach teurem Parfüm. »Wie kommt es, dass wir uns noch nie begegnet sind?«

»Ich weiß nicht«, erwiderte Alaric. Ihre Finger fühlten sich an wie winzige Ästchen. Nur dass sie lebendig waren.

»Und was machen Sie?«, fragte Genevieve.

»Personenschutz«, antwortete Alaric. Er blickte über ihre knochigen nackten Schultern und sah Schwester Gertrude aus der Damentoilette kommen. Sie zwinkerte ihm zu und gab ihm zu verstehen, dass Meena noch darin war. Na, das war ja gut. Er würde ihr noch ein paar Minuten Zeit lassen, sich zu beruhigen. In der Damentoilette würde sie ja wohl kaum von Lucien Antonescu belästigt werden.

Und außerdem war Schwester Gertrude schwer bewaffnet, wie immer.


»Personenschutz«, schnurrte Genevieve. »Ich könnte ein wenig Personenschutz gut gebrauchen.«

»Ja«, sagte Alaric und musterte sie anerkennend, »das glaube ich Ihnen gerne.«

Genevieve warf den Kopf zurück und lachte. »Sie sind ja ein ganz Schlimmer!«

»Nein«, entgegnete Alaric. »Heute Abend nicht.« Dazu hatte er weiß Gott keine Lust. Er war ärgerlich, frustriert, vielleicht sogar rachsüchtig.

Aber kein ganz Schlimmer.

Genevieve hörte auf zu lachen.

»Ach«, sagte sie, »ein Spielverderber.«

»Ich dachte, Sie seien eine ernsthafte Reporterin«, konterte er. Sein Gehirn arbeitete fieberhaft. Fernsehjournalistin. Vermisste. »Kein Partygirl.«

»Das werden Sie wohl nie erfahren.« Genevieve zwinkerte ihm zu. Sie schaute zu ihrem Fotografen. »Na los, Manny, lass uns weitermachen.«

Sie trat zwischen Alaric und Bruder Henrique. Sofort nahm sie eine Model-Pose ein, lächelte strahlend und zog den Bauch ein. Alaric war es ein Rätsel, warum so eine schlanke Frau unbedingt noch schlanker erscheinen wollte.

Aber es war eben ihr Job, im Fernsehen gut auszusehen.

Und sie war Nachrichtensprecherin.

»Sagt ›cheese‹, Jungs«, forderte sie die Männer auf. »Das Foto kommt auf die Website.«

Ein Blitzlichtgewitter ging los. Genevieve und Bruder Henrique schien es nicht zu stören, vielleicht weil sie so oft für Fotos posierten, doch Alaric war geblendet.


»Schicken Sie mir bitte eins per E-Mail«, bat Bruder Henrique die Journalistin. »Alaric Wulf und ich sind alte Freunde, und ich hätte schrecklich gerne ein Foto zur Erinnerung an den heutigen Abend.«

»Selbstverständlich.« Genevieve ließ sie los. »Manny, lass dir die E-Mail-Adresse vom Priester geben.« Sie blickte Alaric an. »Was ist mit Ihnen? Möchten Sie auch gerne eine Erinnerung an heute Abend?«

»Ich glaube nicht«, sagte er.

Sie lächelte und steckte ihm ihre Visitenkarte in die Brusttasche seines Smoking-Jacketts. »Kann ich Ihre Meinung mit irgendetwas ändern?«

Alaric dachte an Holtzmans Anruf. Solche Panik hatte er noch nie zuvor in der Stimme seines Chefs gehört, und sie waren in der Vergangenheit schon in ganz schön brenzligen Situationen gewesen.

Sie hatten recht, hatte Holtzman gesagt. Sie hatten recht mit allem. Wir haben die Leichen gefunden. Und es ist schlimmer, als Sie sich vorstellen …

»Doch«, sagte er zu Genevieve. »Ich glaube, es gibt tatsächlich etwas, was Sie tun könnten.«

»Nun«, erwiderte sie lächelnd, »anscheinend finden wir beide doch noch etwas zur Erinnerung an diese Nacht.«
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Meena lehnte die Stirn an die Seite der Toilettenkabine. Das Metall war kühl an ihrer Haut, und sie musste nicht mehr weinen.

Aber sie wollte noch nicht wieder hinausgehen. Es waren so viele Menschen da, und sie hatte keine Lust, sich unter die Gäste zu mischen. Sie hatte sowieso keine Ahnung, warum sie zu dieser Eröffnung eingeladen worden war. Warum sollte sie auf der Gästeliste des »bedeutendsten gesellschaftlichen Ereignisses des Jahres« stehen, wie Genevieve Fox in den Nachrichten gesagt hatte? Sie hatte schon einem berühmten Rockstar die Hand geschüttelt, einem früheren Bürgermeister von New York und natürlich dem Sportler, der seine Frau ermordet hatte.

Es war überhaupt nicht gut, dass sie gerade vor all diesen Leuten in Tränen ausgebrochen war, auch wenn sie es nicht gemerkt hatten.

Nein, sie wollte jetzt lieber erst mal nicht wieder hinausgehen. Sie hatte keine Lust mehr, ihnen die Zukunft vorauszusagen. Allerdings hatte sie es sowieso nicht richtig gemacht. Die meisten Leute hatte sie einfach angelogen.

Jemand klopfte an die Tür ihrer Kabine.

»Meena?« Es war Schwester Gertrude. »Alles in Ordnung, meine Liebe?«


»Ja, mir geht es gut«, erwiderte Meena.

Wahrscheinlich war es falsch zu lügen, aber es war ja nur eine kleine Notlüge.

»Oh, gut«, sagte Schwester Gertrude. »Dann warte ich draußen.«

»Okay«, antwortete Meena. »Ich komme gleich.«

Meena hörte, wie sich die Schritte der Nonne auf dem Marmorboden entfernten. Ein paar Sekunden später war sie allein.

Sie seufzte erleichtert. Dann tastete sie nach dem Kreuz um ihren Hals. Es drückte ihr beinahe die Luft ab.

Wir sollten es bei dem professionellen Level belassen, oder?, hatte Alaric im Taxi gesagt.

Sie fuhr mit dem Finger über die glatte Oberfläche des Kreuzes. Warum hatte er es ihr überhaupt gegeben, wenn er sie so sehr hasste?

Wahrscheinlich wollte er es bloß vermeiden, zu viele Formulare ausfüllen zu müssen, wenn sie unter seinem Schutz getötet würde.

Es war dumm von ihr gewesen, dass sie nicht schon längst ein Kreuz getragen hatte. Allerdings war es ihr auch immer viel zu simpel vorgekommen.

Aber dann dachte sie an die Geschichte, die Bruder Henrique erzählt hatte. Alaric war offensichtlich der Meinung, dass sie dem armen Mädchen hätten helfen können, wenn der Priester nicht weggelaufen wäre.

Vielleicht lag ja doch Macht in uralten Symbolen.

Schaden konnte die Kette auf jeden Fall nichts.

Erneut klopfte es an die Kabinentür.

»Ich komme gleich«, rief Meena.


Sie konnte sich schließlich nicht ewig in einer Toilettenkabine einschließen, dachte sie. Irgendwann musste sie sich der Realität stellen.

Sie erhob sich und öffnete die Tür.

Vor ihr stand Mary Lou Antonescu.
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»Meena. Wie geht es dir, meine Liebe?«

Mary Lou breitete die Arme aus, um sie zur Begrüßung zu umarmen, hielt aber dann inne und betrachtete das Kreuz.

»Oh«, sagte sie. Ihr Lächeln wurde ein wenig schwächer. »Wie … hübsch.«

»Mary Lou!« Meena blickte sich rasch um. Sonst schien niemand in einer der Kabinen zu sein.

Doch das war egal. Schwester Gertrude konnte jeden Moment wieder hereinkommen.

»Bist du wahnsinnig?«, flüsterte Meena. »Hier wimmelt es nur so von Topleuten der Geheimen Garde. Wenn jemand dich erkennt, wirst du gepfählt.«

»Ach, Liebes«, sagte Mary Lou. »Meinst du diese Nonne, die noch vor einer Minute hier war? Keine Sorge. Ich habe ihr einen kleinen geistigen Schubs in Richtung Küche gegeben. In den nächsten Stunden wird sie dort nach Lachs Ausschau halten.«

Meena starrte die große, elegante Blondine an. Sie trug ein dunkelbraunes Abendkleid aus einem glänzenden Stoff, das am Hals von einem juwelenbesetzten Halsband zusammengehalten wurde und schmucklos bis auf ihre unglaublich hohen Louboutins fiel. Ihre Lippen hatte sie
tiefrot geschminkt. Ihr Aussehen erinnerte Meena immer an die berühmte Spionin Mata Hari.

»Was machst du hier, Mary Lou?«, fragte Meena empört und doch seltsam gerührt.

»Ich soll dir eine Nachricht bringen«, erwiderte Mary Lou. »Sie ist von Lucien, wie du dir vielleicht denken kannst. Du weißt ja, dass er verrückt nach dir ist.«

»Ich glaube, ich muss mich setzen«, sagte Meena mit schwacher Stimme.

»Oh.« Mary Lou blickte sich um. »Nun, da drüben ist eine Couch. Es ist schön zu wissen, dass das ganze Geld, das Emil und ich über die Jahre hier hineingesteckt haben, nützlich angelegt wurde. Aber wie viele Gemälde von leidenden Heiligen braucht man eigentlich im Metropolitan Museum of Art? Komm, setz dich.«

Meena sank auf die Couch. Sie war mit Vinyl bezogen und anscheinend für stillende Mütter gedacht, aber das war ihr egal.

»Wo ist Lucien?«, fragte sie Mary Lou. »Er ist doch nicht etwa hier, oder? Im Metropolitan Museum of Art? Bitte sag nein.«

»Natürlich ist er hier.« Mary Lou blieb stehen und bewunderte ihr Spiegelbild. Vorbei waren die Zeiten, als Vampire sich nicht im Spiegel sehen konnten. Seit die Welt digital geworden war, konnten sie sich wie jeder andere in Filmen oder auch in Spiegeln, deren Rücken nicht aus Silber bestanden, anschauen. »Er sagte, er wollte dich an deinem Lieblingsplatz treffen. Ich habe allerdings keine Ahnung, was er damit gemeint hat, und ich habe ihn auch nicht gefragt. Ich bin zwar neugierig, aber so neugierig
nun auch wieder nicht. Ich fand, es sollte euer kleines Geheimnis bleiben.«

Meena wusste genau, welchen Ort Lucien meinte.

Seit dem Abend, an dem Lucien sie mitten in der Nacht ins Metropolitan Museum of Art geschleust hatte, war sie nicht mehr am Gemälde der Johanna von Orléans gewesen.

Natürlich war ihm das nur möglich gewesen, da er sich wie alle Vampire in Luft auflösen und sogar fliegen konnte.

Seitdem war es für Meena zu schmerzhaft, das Bild noch einmal anzuschauen, obwohl es immer noch ihr Lieblingsgemälde war.

»Mary Lou«, erklärte sie, »du musst ihm sagen, er soll verschwinden. Der Vatikan hat weltweiten Sicherheitsalarm ausgelöst, und Alaric glaubt, es ist wegen Lucien, weil sie irgendwie gewusst haben, dass er hierherkommt. Überall sind Wachen, die darauf warten, dass er auftaucht. Sie werden ihn fangen.« Mit erstickter Stimme fügte sie hinzu: »Sie werden ihn töten.«

Mary Lou hörte auf, sich im Spiegel zu betrachten, und blickte Meena an.

»Schätzchen«, entgegnete sie, »er ist der Fürst. Niemand wird ihn fangen, geschweige denn töten. Ich würde allerdings an deiner Stelle das Ding vom Hals nehmen, bevor du dich mit ihm triffst. Er hat zwar nichts gegen Gläubige, aber es nützt dir auch nichts.«

Meena berührte das Kreuz, das Alaric ihr gegeben hatte. Das Metall lag warm auf ihrer Haut.

»Mary Lou«, sagte sie. Erneut füllten sich ihre Augen
mit Tränen. »Ich meine es ernst. Es ist Wahnsinn. Im Übrigen ist Alaric bei mir. Wie soll ich denn die Party verlassen und mich mit Lucien in einem anderen Stockwerk treffen, ohne dass Alaric mein Verschwinden bemerkt?«

»Ach, Schätzchen«, erwiderte Mary Lou, »ich werde natürlich für Ablenkung sorgen. Glaub mir, ich kann sehr ablenkend sein, wenn ich will.«

»Hat Lucien dich darum gebeten?« Meena schüttelte den Kopf. »Das ist … Mary Lou, du könntest getötet werden. Wie konnte Lucien nur so egoistisch sein?«

»Egoistisch?« Mary Lou blickte sie erstaunt an. »Ich glaube nicht, dass er egoistisch ist. Ich habe dir doch gesagt, er ist verrückt nach dir. Er will dich sehen, und du bist hier. Wenn es egoistisch von ihm ist, mich um Hilfe zu bitten, nun, dann ist es vielleicht so, aber schließlich ist doch alles eigentlich meine Schuld. Das habe ich ihm auch gesagt. Ich meine, ich habe euch schließlich einander vorgestellt …«

»Aber ich glaube, es steckt mehr dahinter«, unterbrach Meena sie. »Mehr, als dass er nur verrückt nach mir ist. Mary Lou, ich mache mir Sorgen. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm. Ich habe gestern Abend versucht, mit ihm darüber zu sprechen, aber er wollte nichts sagen.«

»Oh.« Mary Lou tupfte sich Lipgloss auf die Lippen. »Das.«

Meena starrte sie an. »Weißt du, was ich meine?«

»Oh, ich weiß genau, was du meinst. Aber du wirst wohl kein Glück haben, wenn du ihn zum Reden bringen willst. Ich habe es ohne Erfolg bei beiden versucht – bei ihm und
bei Emil. Ich meine, warum lebt der Fürst der Finsternis in einer Höhle? Das war alles, was ich wissen wollte. Aber glaubst du, sie haben es mir gesagt? Kein Wort.«

»Eine Höhle?« Meena war fassungslos. »Lucien lebt in einer Höhle?«

»Ja, du hast mich schon richtig verstanden. Aber glaubst du, mir erzählt einer, warum? Du lieber Himmel, nein. Männer erzählen einem nie was, oder? Sie sind wie Babys, nicht wahr? Sie glauben, alles dreht sich immer nur um sie. Lucien zum Beispiel glaubt, in dieser Ausstellung gehe es um ihn.«

Meena stand auf und trat neben sie an das Waschbecken. »Was?«

»Diese Ausstellung«, sagte Mary Lou. »Kannst du das glauben? Die gesamte Ausstellung. Er glaubt, der Vatikan hat sie arrangiert, um ihn hierherzulocken, damit sie ihn fangen können.«

Meena starrte Mary Lous Spiegelbild an. »Wovon redest du?«

»Ach, da wird irgendein altes Buch ausgestellt, das wohl früher einmal Luciens Mutter gehört hat. Und er muss es natürlich unbedingt wiederhaben. Warum, weiß ich nicht. Ich habe es mir angesehen. Es steht auf einem kleinen Sockel, und du bist wahrscheinlich daran vorbeigegangen. Ich habe es zuerst auch nicht gesehen. Es ist ganz winzig. Ich habe Emil gesagt, Lucien sollte sich doch besser eine schöne Gutenberg-Bibel kaufen oder so etwas Ähnliches, aber nein, es muss unbedingt dieses Buch sein, offenbar, weil es seiner Mom gehört hat. Na ja, du weißt ja, wie Männer mit ihren Müttern sind. Wenn ich bloß an Emils
Mutter denke. Zum Glück ist sie ja gestorben, bevor ich überhaupt geboren wurde. Und mit Luciens Mutter ist es sogar noch schlimmer, denn sie …«

»… hat sich umgebracht«, murmelte Meena. Plötzlich hatte sie das Gefühl, als ob ihr jemand etwas Kaltes über den Rücken schütten würde. Als Teenager war ihr das tatsächlich häufiger passiert. Sie war kein gern gesehener Gast auf Partys gewesen, da sie anderen vorausgesagt hatte, was passieren konnte, wenn man Alkohol trank und dann Auto fuhr … Warnungen, die meistens eintrafen.

»Oh, ich weiß. Ich habe davon gehört«, entgegnete Mary Lou. »War das nicht schrecklich? Sprang einfach aus dem Fenster, als sie hörte, dass die Türken einmarschiert waren. Nun, ich muss ehrlich sagen, ich würde auch aus dem Fenster springen, wenn die Türken einmarschieren würden, sie haben nämlich damals mit ihren weiblichen Gefangenen Dinge gemacht, die nicht so schön waren. Emil hat mir da ein paar Geschichten erzählt … glaub mir, das willst du gar nicht wissen. Lucien hat den Tod seiner Mutter nie verwunden. Und sein Vater wohl auch nicht. Emil hat gesagt, Luciens Mutter sei eine Prinzessin gewesen und eine ganz besondere Frau. Die Leute sagten sogar, sie sei …«

»Ein Engel«, beendete Meena den Satz für sie und setzte sich wieder.

Das war alles ihre Schuld. Ganz allein ihre Schuld.

Wenn es wirklich stimmen sollte – und es stimmte wohl –, wer hatte bei der Vatikanischen Apostolischen Bibliothek nach dem Buch gefragt und sie überhaupt erst
darauf aufmerksam gemacht, dass es in ihrem Katalog stand?

Sie.

O Gott.

Und jetzt war Lucien hier, um das Buch seiner Mutter zurückzuholen.

Aber Alaric war auch hier … und alle anderen Spitzenkräfte der Geheimen Garde.

»Nun, ja!« Mary Lou schien sich zu freuen, dass Meena so gut über das Thema Bescheid wusste. »Ein Engel! Obwohl das natürlich nicht wirklich gestimmt haben kann. So etwas wie Engel gibt es ja gar nicht. Und außerdem, wie könnte ein Engel mit Dracula verheiratet gewesen sein? Ganz zu schweigen davon, dass sie ihm einen Sohn geboren hat. Aber trotzdem, sie muss unglaublich nett und lieb gewesen sein. Deshalb ist Luciens Vater, Vlad Tepes, auch durchgedreht, als sie tot war, und wurde zu ›Vlad dem Pfähler‹ …« Mary Lou zeichnete kleine Anführungszeichen in die Luft. »Und als ihm das auch nicht mehr reichte, verkaufte er seine Seele dem Teufel, damit er ewig leben konnte, und wurde – tada – Dracula …«

Meena schlug die Hände vors Gesicht. Aber Mary Lou schwadronierte immer weiter.

»… und dann gab er den Titel an Lucien weiter … obwohl, wenn du mich fragst, war Lucien von der Rolle nie so besonders begeistert. Ich glaube, er hätte lieber sein Stundenbuch gehabt. Es war das Einzige, was seine Mom ihm hinterlassen hat, aber wahrscheinlich ist es dem Feind in die Hände gefallen, als die Türken Schloss Poenari eingenommen haben. Lucien hat wohl gedacht,
es sei auf ewig verloren. Aber weißt du was? Es hat all die Jahre beim Vatikan gelegen. Und jetzt ist es hier in New York, und Lucien will es unbedingt wieder zurückhaben, ebenso wie dich … Meena? Meena! Wo bist du hingegangen?«
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Meena war viel zu sehr mit ihrem eigenen Kummer beschäftigt gewesen, um die Ausstellung wirklich wahrzunehmen. Sie war wie im Nebel an ihr vorbeigerauscht.

Jetzt jedoch lief sie direkt zu dem kleinen Sockel, den Mary Lou beschrieben hatte.

Sie wollte nicht glauben, dass es das Buch war, das sie in ihren Träumen gesehen hatte … das Buch, von dem sie Lucien – und jedem, der ihr zuhören wollte – erzählt hatte.

Es konnte unmöglich das Buch sein, das sie bei der Vatikanischen Apostolischen Bibliothek angefordert hatte, weil sie fand, dass die Beschreibung – Stundenbuch, rumänischen Ursprungs, Mitte sechzehntes Jahrhundert – richtig klang, obwohl die wenigen Illustrationen im Internet nur vage den Bildern entsprachen, die sie in ihren Träumen gesehen hatte.

Wenn es nämlich so wäre, dann würde es bedeuten …

Sie wollte nicht darüber nachdenken, was es bedeuten würde. Sie musste sich mit eigenen Augen überzeugen. Sie musste sich ganz sicher sein, bevor sie überstürzt handelte.

Das Buch – das wirklich klein war, wie Mary Lou gesagt hatte – stand aufrecht in einem Glaswürfel. Eine exquisit illustrierte Seite war von den anderen getrennt worden
und wurde so beleuchtet, dass sie in einem beinahe überirdischen Licht schimmerte.

Dies lag daran, dass man tatsächlich Gold geschmolzen und in papierdünnen Blättern auf das Pergament gelegt hatte, aus dem das Manuskript bestand, wie Meena von ihren Recherchen wusste. Die wunderschön gezeichnete Illustration zeigte eine dunkelhaarige junge Frau in einem langen königsblauen Gewand, die ein Lamm in den Armen hielt.

Meena starrte die Frau an, die umgeben war von der leuchtenden Goldschicht, die noch zusätzlich mit Zeichnungen von Schmetterlingen und Blumen in den schönsten Farben verziert war. Ihren Recherchen zufolge waren für diese Farben Blei, Bleisulfat, Arsen und Lapislazuli gemischt worden, was ihnen ihre Leuchtkraft und Dauerhaftigkeit verlieh.

Es war nicht das Bild von der Frau und dem kleinen Jungen, das sie in ihren Träumen gesehen hatte, aber es hatte entschieden eine Anziehungskraft …

»Sehr hübsch, nicht wahr?«

Meena zuckte zusammen. Doch als sie aufblickte, sah sie nur Bruder Henrique. Auch er bewunderte das Manuskript.

»Äh«, sagte sie. »Ja.«

Sie blickte sich um. Die Party war immer noch in vollem Gange, obwohl es schon spät war. Am anderen Ende des Saals sah sie Alaric, ins Gespräch vertieft mit der Reporterin des New Yorker Nachrichtensenders, Genevieve Fox. Anscheinend war ihm bislang nicht aufgefallen, dass Meena noch nicht wieder zu ihm zurückgekommen war.


»Ich verstehe leider nicht besonders viel von diesen Büchern«, sagte Bruder Henrique bescheiden, »aber ich habe einmal gelesen, dass der Künstler, wenn ein Verlobter ein solches Buch in Auftrag gab – wie dieses hier –, irgendwo in seinem Werk ein Bild der Braut einfügte. Da dieses Buch angeblich einer schönen Prinzessin gehört haben soll, muss es wohl diese Frau hier gewesen sein.«

Er zeigte auf die Frau, die das Lamm in den Armen hielt.

»Sie hat keinen Heiligenschein, sehen Sie?«, sagte Bruder Henrique. »Also ist sie nicht die Jungfrau Maria oder eine Heilige. Und sie ist sehr attraktiv und reich gekleidet.«

Meena betrachtete die Frau in der Illustration. War das Luciens Mutter?

Das Porträt, das sie einmal von Luciens Vater gesehen hatte – hier im Metropolitan Museum of Art –, hatte überhaupt keine Ähnlichkeit mit Lucien gehabt.

Aber je näher sie sich über die Illustration beugte, desto mehr sah sie eine Ähnlichkeit mit der Frau in ihrem Traum … und mit Lucien. Es lag nicht nur an den schwarzen Haaren, den düsteren Gesichtszügen oder der geschmeidigen Gestalt. Nein, sie erkannte die sanften Augen, und einen Zug von Humor – und Freundlichkeit  – um den kleinen Mund, den sie noch nirgendwo gesehen hatte.

Sie glaubte auch nicht, dass sie es nur sah, weil sie es sehen wollte, denn eigentlich wollte sie es ja nicht sehen. Denn wenn es das Buch aus ihren Träumen war, das Buch, das sie aus dem Katalog angefordert hatte, dann konnte die Tatsache, dass der Vatikan es hier ausstellte und es ihr nicht geschickt hatte, nur bedeuten …


Nun, genau das, was Lucien – und sogar Alaric – gemeint hatten: Diese Ausstellung wurde tatsächlich nur zu einem einzigen Zweck veranstaltet … um den Fürsten der Finsternis aus seinem Versteck zu locken, damit die Geheime Garde ihn fangen konnte.

Sie musste Alaric unbedingt darüber informieren. Er hatte es die ganze Zeit über vermutet.

Aber es ging nicht. Sie konnte doch Lucien nicht in noch größere Gefahr bringen.

Außerdem schien Alaric völlig in das Gespräch mit Genevieve Fox vertieft zu sein. Oder vielmehr schien Genevieve Fox völlig in das Gespräch mit Alaric vertieft zu sein. Jetzt zog sie etwas aus ihrer Handtasche und …

Großer Gott. Es war ihr BlackBerry.

Genevieve Fox gab Alaric Wulfs Telefonnummer in ihren BlackBerry ein.

Sie gaben ein attraktives Paar ab. Beide waren sie so groß und blond. Meena fragte sich, warum ihr der Anblick einen Stich versetzte.

Doch sie hatte nun keine Zeit, darüber nachzudenken. Sie musste Lucien warnen und den Raum verlassen, ohne dass Alaric es merkte. Dann war ja seine Beschäftigung mit Genevieve Fox wenigstens zu etwas nütze.

Aber zunächst einmal musste sie Bruder Henrique loswerden, der immer noch auf sie einredete.

»Diese kleinen Bücher waren im fünfzehnten Jahrhundert ungeheuer beliebt«, erklärte er gerade. »Der Inhalt war mehr oder weniger immer gleich. Auszüge aus Kirchenliedern, die Stunden des Kreuzes, die sieben Buße-Psalmen, ein Kalender der kirchlichen Feiertage und verschiedene
Devotionalien. Dieses hier ist jedoch ein wenig ungewöhnlich. Es enthält auch Sternzeichen und die verschiedenen Mondphasen.«

»Sehr interessant«, murmelte Meena.

Meena konnte es nicht leugnen. Je länger sie die Illustration betrachtete, desto mehr glaubte sie, dass die Frau auf dem Bild die Frau aus ihrem Traum war … die Frau, die sich lieber in den Fluss gestürzt hatte, als sich von den Feinden ihres Mannes gefangen nehmen zu lassen. Und deshalb war aus Vlad Tepes Vlad der Pfähler geworden.

Diese Frau hatte Dracula geschaffen und seinen Sohn Lucien geboren.

Und weil Meena so viel Aufmerksamkeit auf ihr Stundenbuch gezogen hatte, war sie jetzt die Frau, die – wenn auch unabsichtlich – bald zur Gefangennahme und dem Untergang dieses Sohnes beitragen würde.

Sie musste gehen. Sie musste Lucien unbedingt warnen … Er musste so schnell wie möglich das Metropolitan Museum of Art verlassen …

»Entschuldigen Sie.« Bruder Henrique berührte sie am Arm. Erschreckt zuckte sie zusammen. Er blickte sie besorgt an. »Ist Ihnen nicht gut? Darf ich Ihnen etwas bringen? Ein Glas Wein vielleicht? Oder Wasser?«

»Ich … mir geht es gut«, erwiderte Meena. Bildete sie es sich ein, oder hatte sein Englisch sich in der letzten Stunde verbessert? »Mir ist gerade eingefallen, dass ich noch einen Anruf tätigen muss. Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden …«

»Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich es erwähne«, sagte Bruder Henrique, »aber Sie machen einen
unglücklichen Eindruck auf mich. Ich kann es Ihnen nicht verdenken, ich glaube, ich wäre auch unglücklich, wenn um mich herum alle sterben würden.«

»Ich versuche, den Tod zu verhindern«, antwortete Meena automatisch. Sie musste unbedingt den Saal verlassen, bevor Alaric sein Gespräch mit Genevieve Fox beendet hatte. »Die Zukunft ist bei niemandem gewiss. Sie hängt immer von den Entscheidungen ab, die wir treffen. Vielleicht kann ich ja dazu beitragen, dass jemand eine bessere Entscheidung trifft. Wenn Sie mich jetzt bitte …«

Bruder Henrique nickte ernst. »Dafür sind solche Devotionalien da.« Er zeigte auf das Stundenbuch. »Damit die Frauen, die sie besaßen, bessere Entscheidungen treffen und auf dem richtigen Weg bleiben konnten. Damals gab es nur sehr wenige Bücher. Die meisten Leute lernten niemals lesen, geschweige denn, dass sie ein Buch besaßen. Es gab nur wenige gebildete Menschen, die den Ungebildeten den richtigen Weg zeigten. Damals war es so leicht, in die Finsternis zu stürzen. Heute allerdings ist es noch leichter, und …« – er blickte zu Genevieve Fox und seufzte – »… und die Menschen suchen bei ihr nach Erleuchtung. Nun. Was können wir schon tun, als es immer weiter zu versuchen?«

Meena starrte ihn an. Was wusste er denn davon, wie es war, in die Finsternis zu stürzen?, fragte sie sich. Er war doch bei dem Exorzismus damals vor der Dunkelheit davongerannt. Das hatte er doch selbst zugegeben. Vielleicht wollte er ja jetzt dagegen kämpfen.

Aber Genevieve schlechtzumachen, die so ein nettes Interview geführt hatte, war wohl kaum ein geeigneter Weg.


»Können wir gehen?«, wollte eine tiefe Stimme wissen.

Erschreckt fuhr Meena herum. Alaric stand neben ihr. Wo war er denn so schnell hergekommen? Er hatte eben doch noch angeregt mit Genevieve Fox geplaudert.

»Äh …« Meena konnte es nicht fassen. Wie sollte sie jetzt wegkommen? »Ich bin noch nicht ganz fertig …«

Sie brach ab. Mary Lou kam quer durch den Raum auf sie zu.

»Was ist?«, fragte Alaric ungeduldig. Er wirkte verärgert, aber ob es etwas damit zu tun hatte, dass Bruder Henrique neben ihr stand, spielte eigentlich keine Rolle. Mary Lou kam immer näher, die roten Lippen zu einem strahlenden Lächeln verzogen. »Wenn du noch einmal zur Toilette musst, dann sag es einfach. Ich warte auf dich. Ihr Frauen verbringt doch sowieso euer halbes Leben im Badezimmer.«

»Ich …« Meenas Augen weiteten sich, als Mary Lou Alarics Schultern ergriff und ihn zu sich herumdrehte.

»Alaric«, sagte Mary Lou fröhlich. »Liebling, da bist du ja. Ich habe dich so vermisst. Wir haben uns viel zu lange nicht gesehen.«

Und dann küsste sie ihn mitten auf den Mund.
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Meena hatte schon immer vermutet, dass Alaric eine Schwäche für Mary Lou Antonescu hatte.

Aber den wahren Grund dafür hatte sie nicht gewusst, bis sie jetzt sah, wie Mary Lou ihn küsste. Die Frau saugte sich an ihm fest wie ein Dyson-Staubsauger.

In dem Moment, als sie Alaric losließ, schien der Alarm loszugehen.

Vampir!

Meena war sich nicht sicher, wer es zuerst gesagt hatte. Alaric bestimmt nicht. Er wirkte angenehm überrascht.

Und nachdem sich Mary Lou von ihm gelöst hatte, murmelte er lediglich: »Oh, hallo. Wie ist es Ihnen ergangen?« Und dabei hatte er einmal beim Auftritt einer bekannten Horrorband, deren Mitglieder laut Carolina alle Vampire waren, dafür gesorgt, dass die Fans im Teenageralter von Düngeflugzeugen aus mit Weihwasser besprüht wurden.

Alaric war auch der Einzige im Saal – abgesehen von Meena, Genevieve Fox und dem mörderischen Sportler –, der keine Waffe zog, als der Schrei ertönte.

Vampir!

Mary Lou machte einen Salto rückwärts und stieß dabei den Glaswürfel mit dem Stundenbuch von Luciens Mutter
vom Sockel. Er fiel zu Boden, sie ergriff ihn und steckte ihn in ihre Handtasche.

Sie zwinkerte Alaric zu und verschwand zu dem Ausgang, durch den den ganzen Abend über die Kellner mit Tabletts voller Lachs geströmt waren.

Die meisten der Partygäste und sämtliche Sicherheitsbeamten des Metropolitan Museum of Art nahmen die Verfolgung auf, einschließlich Bruder Henrique und Alaric. Letzterer schrie Meena zu: »Rühr dich nicht vom Fleck.« Damit verschwand er.

Es war also leicht für Meena, ungesehen durch den Haupteingang zu schlüpfen und durch die leeren Gänge des Museums zu einem Aufzug zu laufen.

Sie fuhr in das Stockwerk, in dem Lucien laut Mary Lou auf sie wartete.

Was sie ihm sagen wollte, wenn sie ihn sah, wusste sie nicht genau – aber er musste unbedingt verschwinden. Dieses Mal für immer. Und wenn er sie noch so viel küsste, sie würde ihre Meinung nicht ändern. Sie mussten ihrer Wege gehen, und sie mussten sich für immer trennen, mussten unterschiedliche Entscheidungen treffen … wie das Stundenbuch sie seinen Lesern bot.

Wenn sie die Augen schloss und fest genug betete, würde sie vielleicht wie durch Magie die Kraft haben, das zu erreichen. Warum nicht? Lange Zeit hatte sie gar nicht gewusst, dass es so etwas wie Vampire und Dämonen überhaupt gab. Warum sollte es also so etwas wie Magie nicht geben?

Als jedoch die Türen des Aufzugs aufglitten, lag die Galerie zum Flügel des neunzehnten Jahrhunderts vor ihr,
wie immer. Dort war das Gemälde von Johanna von Orléans, das sie so gut kannte. Selig blickte sie in ihrem Bauernkittel in die Ferne, umringt von Heiligen, die ihr von ihrem wichtigen Schicksal erzählten.

Und vor dem Bildnis stand Lucien Antonescu und wartete auf sie.

Eine Welle des Verlangens nach ihm überschwemmte sie mit solcher Wucht, dass es ihr beinahe den Boden unter den Füßen wegriss.

»Meena«, sagte er. Seine Stimme klang brüchig. Seine Augen, so dunkel und leuchtend, waren die Augen der Frau im Manuskript seiner Mutter. »Ich wusste, dass du kommen würdest.«

Er trug einen grauen Pullover aus weicher Wolle, der sich um seine muskulöse Brust spannte. Die Ärmel hatte er hochgeschoben, so dass sie die glatte Haut seiner Unterarme sehen konnte.

Und seine dunklen Augen waren voller Liebe. Liebe für sie.

Sie schloss die Augen. Nein.

Es gab keine Magie. Und das hier war kein Traum. Es war real. Sie konnte die Zeit nicht zurückdrehen und den Schaden nicht wiedergutmachen, den ihre Beziehung so vielen anderen zugefügt hatte.

Sie konnte nur tun, was sie immer tat: Sie konnte versuchen, es richtig zu machen.

Aber wenn Lucien sie berührte, schaffte sie es nicht. Dann würde sie schwach werden, wie immer.

Sie drückte den Abwärtsknopf und wich an die hinterste Wand des Aufzugs zurück. Es war wichtig, so viel Distanz
wie nur möglich zwischen Lucien Antonescu und sich zu bringen. Als die Türen zuglitten, sagte sie: »Es tut mir leid, Lucien. Das war ein Fehler. Es ist eine Falle. Sie warten auf dich. Ich muss gehen.«

Aber er hatte andere Vorstellungen. Schnell wie ein Schatten bewegte er sich und streckte die Arme durch den Türspalt. Eine Sekunde später lagen seine großen Hände auf ihren Oberarmen und zogen sie aus dem Aufzug in die Galerie …

… so dicht an sich heran, bis er sie an seine stahlharten Brustmuskeln presste.

Sie war gefangen. Hinter ihr glitten die Aufzugtüren mit einem Ding zu. Es klang so, als würde die rationale Welt geschlossen.

Meena hob den Kopf und blickte ihn nervös an. In seinen dunklen Augen las sie zahllose Gefühle. Die Lippen hatte er fest zusammengepresst, und sein Gesichtsausdruck verriet seine Qual.

»Meena«, stieß er hervor, »was machst du da?«

»Lucien«, sagte sie atemlos, »du musst mir zuhören. Es ist nicht sicher …«

Doch er ließ sie gar nicht ausreden. Sein Mund senkte sich auf ihren, und sie wusste ganz genau, dass sie ihm von dem Moment an, wo sich ihre Lippen trafen, nicht mehr widerstehen konnte. Sie wollte es auch gar nicht mehr. In seiner Umarmung war sie machtlos. Sie schloss die Augen und ließ den Kopf an seinen starken Arm sinken.

Aber … Sekunden vergingen, und seine Lippen berührten ihre gar nicht. Stattdessen geschah … nichts.

Als sie die Augen öffnete, sah sie, dass er sie merkwürdig
anschaute. Er sah ihr jedoch nicht in die Augen oder auf den Mund, sondern auf ihren Hals.

Und sie sah auch – oder glaubte es zumindest – eine Spur von Rot in jeder Pupille.

»Was ist das?«, fragte er und fuhr mit dem Finger über das schwarze Lederband, an dem das silberne Kreuz hing, das Alaric ihr gegeben hatte.

Mit einem Schlag war sie wieder in der Realität angekommen. Was tat sie hier?

»Lucien«, sagte sie und ließ die Arme sinken, die sie instinktiv um seinen Hals geschlungen hatte, »du kannst nicht hierbleiben. Es ist viel zu gefährlich. Sie sind bereits hinter Mary Lou her. Du musst gehen …«

Er hatte den Blick nicht von ihrem Kreuz abgewandt.

Zwar war das Licht in der Galerie schwach, weil nur die Sicherheitslämpchen im Boden und die Bildbeleuchtungen brannten, aber sie meinte immer noch, das rote Glühen in seinen Augen zu sehen.

»Wo hast du es her?«, fragte er und zog an dem schwarzen Lederband. Er achtete darauf, nicht mit dem Finger das Silber zu berühren. »Mein Clan hat doch deinen gesamten Schmuck zerstört. Das ist ein teures Stück, und ich habe es noch nie an dir gesehen.«

»Na toll«, sagte sie. »Jetzt spionierst du mir auch noch nach.«

Lucien lächelte nicht.

»Ich spioniere dir nicht nach«, erklärte er. »Ich passe auf dich auf. Das habe ich dir ja gesagt. Wie sonst hätte ich den Angriff gestern Abend mitbekommen sollen? Und das habe ich noch nie an dir geseh…«


Sie legte ihm die Hand über den Mund. Er sollte nicht darüber sprechen, wie gut er ihre Garderobe kannte.

Und vor allem sollte er sie nicht nach der Kette fragen. Diese Fragen ließen ihr Herz viel zu schnell schlagen, und sie war sich sicher, dass er das durch den dünnen Stoff ihres Kleides spüren konnte.

»Konzentrier dich lieber auf das, was hier wichtig ist«, sagte sie. »Das Buch deiner Mutter, das Mary Lou gerade gestohlen hat?« Sie versuchte, fest und sicher zu klingen, aber es kostete sie viel Kraft. »Es ist das Buch aus meinen Träumen, von dem ich dir gestern Abend erzählen wollte. Ich habe es vor ein paar Monaten bei der Vatikanischen Apostolischen Bibliothek angefordert, Lucien. Und das bedeutet, dass etwas wirklich Unheimliches vor sich geht … neben dem normalen Dämonen-Unheimlichen, das immer mit dir in Verbindung steht. Zuerst wurde David in einen Vampir verwandelt, und jetzt wird mein Boss vermisst, der sich auf die Suche nach Davids Frau gemacht hat. Und noch ein Haufen anderer Leute ist verschwunden. Und doch wurde seit Monaten kein Vampir mehr gesehen. Und es gibt keine Leichen. Wo sind all die Leichen?«

Lucien zog ihre Hand von seinem Mund, hielt aber ihr Handgelenk mit eisernem Griff umklammert.

»Ich muss aufrichtig mit dir sein«, sagte er und musterte sie. »Ich finde diese Kette nicht besonders schön. Mir wäre wohler, wenn du sie abnehmen würdest.«

»Nun, ich möchte auch aufrichtig mit dir sein«, entgegnete sie und zog ihr Handgelenk aus seinem Griff. »Ich trage diese Kette nur, weil Mitglieder deiner Spezies ständig
versuchen, mich zu beißen. Wenn es dir also nichts ausmacht, möchte ich sie lieber anbehalten.«

»Jetzt bin ich ja hier«, konterte Lucien. »Jetzt brauchst du keine Kette mehr zu deinem Schutz.«

Seine Stimme war lauter geworden, wie immer, wenn jemand nicht seiner Meinung war.

Und das rote Leuchten in seinen Augen war nun deutlich zu sehen.

»Lucien«, sagte Meena und versuchte, sich aus seiner Umarmung zu befreien, »was ist los mit dir? Lass mich los.«

»Er hat sie dir gegeben, nicht wahr?« Lucien packte sie noch fester. »Alaric Wulf.«

Er sprach den Namen wie einen Fluch aus. Seine Pupillen loderten wie Flammen.

Meenas Herz schlug schneller. Aber dieses Mal hatte sie Angst um Alaric.

»Nein«, log sie. »Warum sollte er mir ein Geschenk machen? Wir sind nur Kollegen, die zusammenarbeiten.«

»Weil er dich liebt«, antwortete Lucien. »Und du empfindest anscheinend auch etwas für ihn, sonst würdest du nicht lügen.«

»Ich empfinde nichts für ihn«, erklärte sie. »Wir sind Freunde, aber …«

»Du empfindest mehr für ihn als nur Freundschaft«, sagte Lucien. »Im Moment hast du Angst um ihn. Ich spüre, wie dein Herz pocht …«

»Weil du mich viel zu fest hältst«, erwiderte Meena. »Du schnürst mir ja die Luft ab. Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du mich loslassen könntest, damit wir wie vernünftige Menschen darüber sprechen könnten.«


Er ließ ihr Handgelenk los, umfasste aber mit beiden Händen ihr Gesicht.

»Meena« – seine Stimme war rau –, »du verstehst immer noch nicht. Ich kann nicht vernünftig sein. Nicht wenn es um dich geht. Und ich bin kein Mensch. Nicht mehr.«

»Lucien« – Mitgefühl überkam sie, und sie streichelte ihm über die Wange –, »natürlich bist du das, zumindest ein Teil von dir. Verstehst du das denn nicht? Ich glaube, in meinem Traum geht es darum, dass ich versuche, dir zu sagen, dass du immer noch eine Wahl …«

»Nein.« Er legte seine Hände auf ihre Schultern. Sie merkte, wie er sich zurückhielt, aber es kostete ihn große Mühe. »Ich habe keine Wahl mehr. Das versuche ich dir die ganze Zeit zu sagen. Was aus mir geworden ist, ist besser, als ein Mensch zu sein.«

Sie ließ die Hände sinken. »Lucien«, sagte sie entsetzt, »das meinst du doch nicht wirklich.«

»Warum nicht?«, entgegnete er. »Was ist denn an Menschen so großartig? Du hast es doch selber gesagt. Deine eigenen Arbeitgeber – die Menschen sind – haben dich hereingelegt und missbraucht. Nicht nur heute Abend, sondern gestern Abend auch.«

Verwirrt blinzelte sie ihn an. »Wieso? Was …«

»Glaubst du, es war ein Zufall, dass gerade David, den du nie im Verdacht gehabt hättest, verwandelt worden ist?«, wollte er wissen. »Natürlich nicht. Aber wer hätte das wissen sollen? Irgendein fremder Vampirclan? Das glaube ich nicht.«

»Was …?« Schockiert blickte sie ihn an. »Glaubst du etwa, der Vatikan …«


»Sie wussten nicht, dass das Buch etwas mit mir zu tun hat, bevor du es angefordert hast, Meena. Dann jedoch haben sie es ausgestellt – und auch dich –, um mich hierherzulocken, damit sie mich töten können. Zuerst haben sie David geschickt, der dich angegriffen hat, damit ich aus meinem Versteck kam. Und dann haben sie mich mit dem Buch angelockt. Ich kenne sie seit fünfhundert Jahren, und in dieser Zeit hat sich nichts geändert. Sieh dir doch an, was sie mit ihren eigenen Angestellten machen, nur um an mich heranzukommen. Sieh dir doch bloß an, was sie mit dir gemacht haben!« Er zog sie fester an sich, passte dabei aber auf, dass er nicht zu nahe an ihr Kreuz kam. »Verlass sie. Komm mit mir. Mary Lou hat das Buch, und Emil und sie warten bestimmt schon auf mich. Nur du fehlst noch. Wir können fortgehen und nie mehr wiederkommen. Bei mir bist du in Sicherheit.«

»Aber …« Sie konnte nicht klar denken. Sie fühlte sich körperlich erschöpft … und geistig verwirrt. Was er gesagt hatte, machte Sinn …

Aber dadurch wurde es nur noch schlimmer.

»Verstehst du denn nicht, Lucien?«, sagte sie. »Wenn es stimmt, was du sagst, dann kann ich gar nicht gehen. Dann muss ich bleiben.«

»Warum?« Er schüttelte sie.

»Wer soll sie denn sonst aufhalten?«, entgegnete Meena.

Sie blickte hinter ihm auf das Gemälde, das sie immer geliebt hatte.

Er packte ihre Schultern fester.

»Du solltest aus ihren Fehlern lernen«, sagte Lucien drohend. »Ihr Kriegsherr verkaufte sie für zehntausend Francs
an den Feind. Und dann wurde sie von der Kirche als Verräterin und Ketzerin hingerichtet.«

Meena schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht, was mit Lucien los war. Anscheinend hatte er Schreckliches durchgemacht, seit sie sich getrennt hatten, denn glücklich wirkte er nicht. Er konnte das, was er sagte, unmöglich ernst meinen. Das war nicht die Person, in die sie sich verliebt hatte …

… und auch nicht der kleine Junge, dessen Leben so voller Liebe und Licht gewesen war. Jede Nacht hatte sie ihn in ihrem Traum gesehen. Wieso war dieser Junge auf einmal so von Düsternis erfüllt … ?

»Nein«, sagte sie kopfschüttelnd. »Verstehst du nicht, Lucien? Wenn es stimmt, was du gesagt hast, muss ich einfach hierbleiben, damit jemand anderem nicht das Gleiche passiert wie David.«

Sie legte eine Hand auf seine Wange.

»Und ich glaube dir nicht«, fuhr sie fort, »wenn du sagst, dass du jetzt besser bist als ein Mensch. Ich kenne dich und weiß, dass ein Teil von dir – der beste, wichtigste Teil – immer noch menschlich ist. Und das ist der Teil an dir, den ich liebe. Versuch nicht, diesen Teil zu leugnen, Lucien. Denn ich glaube, das war die Botschaft meines Traums. Es könnte sein, dass gerade die Leugnung dich so …«

»Was?«, fragte er. Seine Augen funkelten gefährlich.

Sie schluckte. Sie hatte sagen wollen, dass er ihrer Meinung nach deshalb am Abend zuvor so krank gewesen war.

Doch nun wirkte er überhaupt nicht mehr krank. Sie hatte sich bestimmt geirrt.


»Nichts. Ich muss jetzt wirklich gehen, Lucien. Pass auf dich auf, nicht auf mich. Mich wollen sie nicht, aber wenn du hierbleibst, bringst du mich in Gefahr. Wenn du mich wirklich lieben würdest und mich beschützen wolltest, würdest du gehen. Und das sage ich nicht nur, weil ich dich liebe und möchte, dass du in Sicherheit bist. Ich sage es, weil es wahr ist. Wenn du bleibst, nimmt es für niemanden ein gutes Ende. Ich weiß es.«

Sie wusste es genauso sicher, wie sie gewusst hatte, dass Alaric und sie Abraham nie in Freewell hätten allein lassen dürfen. Wie sie vom ersten Tag an gewusst hatte, dass David jung sterben würde. Wie sie immer, wenn sie das Gemälde von Johanna von Orléans betrachtete, wusste, dass ihr wahrscheinlich ein ähnliches Schicksal bevorstand.

Statt sie jedoch loszulassen, packte Lucien sie fester. Seine Augen blitzten rubinrot auf.

Er beugte sich zu ihr herunter und hob sie hoch.

»Lucien«, sagte sie erschreckt, »warte … was machst du da? Nein. Nicht …«

Sie spürte, dass seine Füße vom Boden abhoben, und schrie voller Entsetzen auf. Instinktiv schlang sie die Arme um seinen Hals, als er auf das Oberlicht in der Decke zusteuerte.

In diesem Moment öffneten sich die Aufzugtüren mit einem ding, und Alaric Wulf trat auf die Galerie.

»Meena«, sagte er, »ich habe dir doch gesagt, du sollst dich nicht vom Fleck rühren.«

Dann zog er das Schwert, das er am Rücken unter seinem Smokingjackett trug, aus der Scheide.
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Lucien hätte die Tatsache, dass Alaric Wulf mit einem Schwert auf ihn zustürzte, einfach ignorieren können. Noch ein paar Meter, und er wäre mit Meena durch das Oberlicht auf das Dach entkommen.

Doch das Schwert war eine Herausforderung, der er nicht widerstehen konnte, vor allem nicht nach dem Kreuz.

Meena hatte zwar nicht zugegeben, dass Wulf ihr die Kette geschenkt hatte, aber Lucien konnte sich sonst niemanden denken. Sie selber hatte sie bestimmt nicht gekauft.

»Komm herunter«, rief Wulf ihm zu, »und kämpfe wie ein Mann. Oder verlässt du dich schon so lange auf deine dämonischen Tricks, dass du vergessen hast, was das Wort Mann bedeutet?«

Lucien sprang zu Boden. Er hatte sich schon seit Monaten nicht mehr so stark gefühlt. Allerdings war er sich nicht sicher, ob es an Meenas Nähe oder am Mannette lag. Vielleicht hatte das Wasser ja endlich die Wirkung, die er sich erhofft hatte.

Auf jeden Fall fühlte er sich unbesiegbar, nichts und niemand auf der Welt schien ihn davon abhalten zu können, das zu bekommen, was er wollte. Dieses Mal nicht. Und ganz bestimmt nicht Alaric Wulf.


»Ich habe dir schon einmal das Leben geschenkt, Wulf«, sagte er warnend. »Fordere mich nicht noch einmal heraus.«

Wulf zog die Augenbrauen hoch. »Meinst du das eine Mal, als du ein Gebäude über mir hast einstürzen lassen und es dann in Brand gesteckt hast? Also, mir kommt es nicht so vor, als ob du mir damals das Leben geschenkt hättest, wenn man bedenkt, dass ich nur überlebt habe, weil deine Freundin mir einen Druckverband angelegt hat, damit ich nicht verblute.«

»Nenn mich nicht so«, entgegnete Meena, die versuchte, sich aus Luciens Armen zu winden. Sie trommelte mit den Fäusten gegen seine Brust, aber genauso hätte sie gegen eine Mauer schlagen können.

»Wie?«, fragte Wulf. »Freundin? Ihr kommt doch so gut miteinander aus.«

Lucien zuckte mit den Schultern. »Du hast recht«, antwortete er. »Ich hätte dich töten sollen. Aber das kann ich ja jetzt noch nachholen.«

»Gut. Dann lass sie doch bitte los, damit wir anfangen können.«

»Nein, leider …« Lucien zuckte zusammen, als Meena ihn mit dem Kreuz verbrannte. Allerdings hatte sie es bestimmt nicht absichtlich gemacht, denn sonst hätte es mehr wehgetan. Er ließ sie nicht los. »So gerne ich es täte, aber ich kann es leider nicht.«

Wulf senkte das Schwert. »Im Ernst? Meena, hörst du zu? Das ist der Mann, mit dem du zusammen sein willst. Er benutzt dich als menschlichen Schutzschild.«

»Nein, das tut er nicht.« Meena stieß Lucien mit dem
Ellbogen an den Hals, doch es nützte nichts. »Er weiß genau, dass ich weglaufen würde, wenn er mich losließe.«

Lucien sagte dazu nichts. Er schaute Wulf an. »Es gibt jemanden in deiner Organisation, der in Kauf genommen hat, dass sie getötet wird, nur um an mich heranzukommen«, erklärte er.

»Was redet er da?«, fragte Wulf Meena.

»Es stimmt«, erwiderte Meena. »Das Buch, das Mary Lou gestohlen hat, ist das Buch aus meinem Traum. Es hat Luciens Mutter gehört. Jemand hat es ausgestellt, um Lucien hierherzulocken, damit er gefangen werden konnte.«

»Oh. Na, wie gut, dass das nicht funktioniert hat«, sagte Wulf sarkastisch.

Lucien warf ihm einen Blick voller Abscheu zu. Es schien sein größter Fehler gewesen zu sein, Alaric Wulf nicht getötet zu haben, als er die Gelegenheit dazu hatte. »Meena sagt, es hat Morde gegeben. Ich habe nicht einen einzigen davon begangen. Jemand anderer macht das und versucht es so aussehen zu lassen, als ob ich es sei, damit Idioten wie du es glauben.«

»Oh ja«, sagte Wulf noch eine Spur sarkastischer, »du bist ein unschuldiger Mann. Im Moment siehst du auch ganz so aus. Die meisten unschuldigen Männer nehmen Geiseln.«

»Sie haben sie schon einmal benutzt, um an mich heranzukommen«, konterte Lucien wütend. »Ist dir jemals in den Sinn gekommen, dass du jetzt benutzt wirst?«

Wulf hob wieder sein Schwert. »Das ist mir egal«, antwortete er. »Mein einziger Wunsch ist es, dich tot zu sehen.«


Lucien lächelte. Wulf hatte es ihm gerade sehr, sehr einfach gemacht.

Möglicherweise hatte Meena recht. In ihm war tatsächlich noch ein kleines bisschen Menschlichkeit. Vielleicht hatte er ja deshalb Wulfs Leben beim letzten Mal geschont.

Aber es spielte keine Rolle. Wenn der Mannette wirkte, würde dieser Rest Menschlichkeit auch bald verschwunden sein.

Genau wie Wulf gleich.

Und Meena konnte noch nicht einmal wütend auf ihn sein, weil er sich ja nur selbst verteidigt hatte. Wulf hatte ihn schließlich bedroht.

»Gut«, sagte Lucien. »Wenn es dich glücklich macht, die Chance zu bekommen, mich zu töten, dann erfülle ich dir nur zu gerne diesen Wunsch.« Nichts bereitete ihm größeres Vergnügen.

»Was?«

Meena war außer sich vor Entsetzen. Lucien hatte sie losgelassen, um sich verteidigen zu können … und zwar so plötzlich, dass sie auf die Knie gefallen war.

Sie stand auf und stellte sich zwischen die beiden Männer. Rote Flecken brannten auf ihren Wangen, und ihre dunklen Augen sprühten Blitze.

»Nein«, warf sie mit bebender Stimme ein. »Nein! Hier wird niemand getötet. Nie mehr. Wir diskutieren das jetzt aus wie vernünftige Menschen.«

Lucien hätte beinahe gelächelt. Sie verstand immer noch nicht, wer er inzwischen war … was er geworden war.

Und Wulf auch nicht, sonst wäre er nicht so töricht gewesen, ihn zum Kampf herauszufordern.


»Meena«, sagte Alaric ungeduldig, »geh aus dem Weg.«

»Nein«, wiederholte sie. »Das Morden muss aufhören. Habt ihr mich verstanden? Es ist falsch. Das Töten muss aufhören.«

Genau in diesem Augenblick zerplatzte das Oberlicht über ihren Köpfen.

Lucien merkte sofort, was los war. Er war wütend auf sich, weil er sich wieder einmal von einer menschlichen Schwäche – Eifersucht auf Wulf – hatte ablenken lassen. Wenn er ihn einfach nur ignoriert hätte, wäre all dies wahrscheinlich nicht geschehen.

Schwarz gekleidete Männer ließen sich an Drähten vom Oberlicht herunter. Glasscherben und Metallteile krachten herunter, zusammen mit etwas, das aussah wie ein riesiges metallisches Spinnennetz.

Lucien wandte sich zu Meena, um sie vor den Trümmern zu schützen, aber er war nicht schnell genug. Auch von den Seiten liefen schwarz gekleidete Männer, manche mit Pfeil und Bogen, herbei und zogen sie rasch weg. Genauso verfuhren sie mit Alaric Wulf, der sich jedoch wehrte und mit seinem Schwert Teile des Spinnennetzes durchtrennen wollte.

Offensichtlich hatte Alaric Wulf nichts von der Falle gewusst. Wenn Lucien nicht so wütend gewesen wäre, hätte er über Wulfs hilflose Versuche, das massive Metallgewebe mit dem Schwert zu durchtrennen, gelacht.

Doch er hatte andere Sorgen. Das Netz war direkt über ihn gefallen und bedeckte ihn vollständig. Es bestand aus schweren Silbergliedern, einer Substanz, die sich nicht nur unangenehm auf seiner Haut anfühlte, sondern auch
ungewöhnlich intensiv brannte. Es dauerte einen Augenblick, bis ihm klar wurde, warum.

Weihwasser. Sie hatten die Silberketten in Weihwasser getaucht.

»Haltet ihn«, hörte er jemanden schreien. Die Stimme kam ihm bekannt vor. »Werft ihn zu Boden.«

Bevor er eine Chance hatte, einen Blick auf das Gesicht zu werfen, traf etwas Scharfes auf seine Haut. Ein Pfeil. Ein Pfeil mit Beruhigungsmittel.

Wenn das Silber in Verbindung mit dem Weihwasser nicht so wehgetan hätte, hätte er gelächelt. Es war amüsant, dass sie glaubten, ihn mit einem Betäubungspfeil ruhigstellen zu können.

Jetzt wusste er ohne jeden Zweifel, dass Alaric Wulf mit dieser Operation nichts zu tun hatte. Er hätte nie eine so blöde Waffe gegen einen Vampir eingesetzt. Vor allem nicht gegen den Sohn Draculas.

Zuerst überlegte er, ob er sich fangen lassen sollte, damit er sehen konnte, wer hinter diesem tölpelhaften Amateurversuch steckte.

Aber dann hörte er einen Laut, der ihn alles andere vergessen ließ. Meena Harpers Schrei.

Und er wusste, dass er woanders gebraucht wurde.

Also löste er sich in Luft auf und verschwand durch das Oberlicht in den Nachthimmel.
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Die Leute, die Meena festhielten, gerieten in Panik, als sie sahen, wie Lucien durch das Oberlicht schwebte.

Sie jedoch empfand große Erleichterung, obwohl sie wütend auf Lucien war, weil er versucht hatte, sie mitzunehmen. Es geschah der Geheimen Garde recht, dass er entkommen war. Wie konnten sie nur so blöd sein, ein Netz über ihn zu werfen, auch wenn es aus Silber war? Wenn Abraham noch die Verantwortung gehabt hätte, wäre das nie passiert.

Aber als sie herumwirbelte, um das demjenigen zu sagen, der ihr Handschellen angelegt hatte – warum legten sie ihr Handschellen an? –, stellte sie erschreckt fest, dass es Bruder Henrique war.

»Es tut mir leid«, sagte er, womit er anscheinend ihre Handschellen meinte. »Ich nehme sie Ihnen sofort wieder ab, wenn Sie uns sagen, wo er sich aufhält.«

Er hatte seine weiße Kutte abgelegt. Darunter trug er wie die anderen eine eng anliegende schwarze Uniform. Auf der rechten Brust prangte das kleine goldene Emblem eines Ritters auf einem Pferd, der einen Drachen erschlug – der heilige Georg, der Schutzpatron der Geheimen Garde.

Meena war so wütend, dass sie erneut versuchte, Bruder
Henrique zu treten. Aber eine Offzierin der Geheimen Garde, die sie noch nie zuvor gesehen hatte, hielt sie auf.

Bruder Henrique schüttelte den Kopf.

»Sie benehmen sich aber nicht wie der Profi, für den ich Sie gehalten habe, Miss Harper«, sagte er. »Aber tun Sie sich keinen Zwang an, wenn Sie unbedingt wollen.« Er zuckte mit den Schultern und wedelte mit der Hand. Die Offzierin schubste Meena zum Aufzug.

»Oh«, sagte Meena höhnisch zu Bruder Henrique, »aber Sie sind wohl ein absoluter Profi, was? Ich dachte, man hätte Sie für die Gemeinde von Sankt Georg geholt, aber wahrscheinlich sind Sie hier, weil Sie ein solcher Experte für Lamir sind. Lucien ist aber leider kein Lamir. Wussten Sie nicht, dass er sich in Luft auflösen kann? Die anderen hier wussten das alle.«

Kurz bevor die Aufzugtüren sich schlossen, sprang Bruder Henrique mit ihr in die Kabine und bedeutete der Offizierin zu gehen. Die Türen glitten zu, und Meena war mit Bruder Henrique allein im Aufzug. Unbehaglich musterte sie ihn. In was für eine Situation hatte sie sich jetzt gebracht?

Er drückte auf den Abwärtsknopf. »Ich glaube nicht, dass Sie begreifen, wie ernst die Situation ist, Meena«, sagte er. »Es ist von äußerster Dringlichkeit, dass Lucien Antonescu gefangen genommen wird.«

Sein Englisch war wesentlich besser als bei seinem Fernsehinterview mit Genevieve Fox oder bei seiner Unterhaltung mit Bruder Bernard und Schwester Gertrude, die seltsamerweise bei dieser Operation nicht dabei waren, stellte Meena fest.


»Glauben Sie, das weiß ich nicht?«, fragte Meena. »Aber ich glaube nicht, dass es hilfreich ist, mir Handschellen anzulegen …«

Bruder Henrique beugte sich vor. Er war ein wenig größer als sie.

»Tun Sie doch nicht so, als wären Sie nicht mit ihm zusammen«, erwiderte er. »Sie sind gestern Abend mit ihm gesehen worden. Sie haben doch dazu beigetragen, dass diese Situation geschaffen wurde. Ich habe gehört, dass Sie von dem Buch geträumt und es angefordert haben. Sie haben ihm wahrscheinlich sogar davon erzählt. Und nun hat er es. Sie können sich nicht im Geringsten vorstellen, was Sie da getan haben. Sie haben im Grunde Kräfte in ihm geweckt, von denen er keine Ahnung gehabt hat. Und jetzt kann ihn niemand mehr aufhalten.«

Meena blickte ihn erschüttert an. »Ich … ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Das war nicht in meinem Traum. Das habe ich überhaupt nicht geträumt.«

»Ich habe Ihnen doch bereits gesagt, dass dies keine gewöhnliche Devotionalie ist. Und jetzt, wo sie ihm in die Hände gefallen ist, kann kein Mensch sagen, was er tun wird. Wenn Sie also wissen, wo er ist, dann sagen Sie es uns besser, oder Sie werden die Verantwortung dafür tragen, wenn alles, was wir uns so hart erarbeitet haben, vernichtet wird.«

Die Türen des Aufzugs glitten auf, und er ergriff ihren Arm.

»Aber das«, sagte er und führte sie zu einem Hinterausgang, an dem zahlreiche andere Wachen warteten, »ist natürlich Ihre Entscheidung.«


Als er das sagte, hörte sie Alaric rufen: »Erzähl dem Bastard nichts, Meena!« Dann schlug eine Autotür zu, und er war nicht mehr zu hören. Sie hatten ihn in einen wartenden Van geschoben, der sofort losfuhr. Dahinter fuhr ein weiterer Van heran … für Meena, wie sich herausstellte.

Meena schlug das Herz bis zum Hals. Sie hatte keine Ahnung, wovon Bruder Henrique redete. Was würde mit ihr passieren? Das war schließlich die Geheime Garde, eine Undercover-Organisation des Vatikans. Niemand wusste, dass es sie überhaupt gab. Sie konnten alles Mögliche mit ihr machen, und niemand würde dafür zur Verantwortung gezogen werden.

Aber sie glaubte auch nicht wirklich, dass sie David verwandelt hatten, wie Lucien behauptet hatte, damit er sie angreifen sollte. Das war absurd. Die Geheime Garde hielt doch keine Vampire gefangen, um unschuldige Zivilisten zu infizieren, die dann auf die Bevölkerung losgelassen wurden, nur um ihr Ziel Nummer eins aus seinem Versteck zu locken …

Oder doch?

»T-tut mir leid«, stammelte Meena und schaute Bruder Henrique an. »Aber ich weiß wirklich nicht, wo Lucien ist.«

Eigentlich stimmte das nicht so ganz. Mary Lou hatte etwas von einer Höhle gesagt. Doch sie hatte nicht vor, diese Information weiterzugeben. Nicht nur, weil Alaric sie gewarnt hatte, sondern weil sie tief im Herzen nicht glaubte, dass der Priester die Wahrheit sagte.

Bruder Henriques Gesichtsausdruck wurde hart.

»Ich verstehe«, sagte er. »Darf ich Ihnen einen Rat geben,
Miss Harper? Wählen Sie Ihre Freunde besser aus. Letztendlich scheinen sie alle kein gutes Ende zu nehmen. Und ich würde ungern eines Tages das Gleiche über Alaric Wulf sagen müssen.«

Meena blinzelte. Hatte er gerade tatsächlich eine Drohung gegenüber Alaric ausgestoßen? Sie war sich nicht ganz sicher, denn eine Sekunde später lächelte er sie an, so charmant, wie er Genevieve Fox im Fernsehen angelächelt hatte.

»Wir sehen uns im Hauptquartier«, sagte er.

Damit schlenderte er davon, und sie saß mit offenem Mund im Van und starrte ihm nach.

Sie war sich beinahe sicher, dass sie direkt mit ihr zum Fluss fahren und sie erschießen würden. Und dann würden sie sie – zusammen mit Alaric – ins dunkle Wasser werfen.

Doch das taten sie natürlich nicht. Sie brachten sie direkt zum Hauptquartier der Geheimen Garde in der Kirche der heiligen Bernadette. Jetzt hätte sie eigentlich beruhigt sein müssen, aber das war seltsamerweise nicht so. Den Van, in den sie Alaric verfrachtet hatten, sah sie nicht, und sie hörte auch seine Stimme nirgendwo. Eine schlimme Vorahnung stieg in ihr auf. Unabhängig davon, ob Lucien mit seiner Verschwörungstheorie innerhalb der Geheimen Garde recht hatte, zwischen Alaric und Bruder Henrique bestand keine Liebe.

Und nun schien Bruder Henrique in eine Machtposition befördert worden zu sein. Nicht dass sie glaubte, er würde diese Macht missbrauchen … aber was hatte er gemeint, als er sagte, er wolle nicht, dass Alaric etwas Schlimmes
passierte? Sollte das heißen, dass ihm ohne Meenas Hilfe etwas Schlimmes passierte? Das musste wohl so sein. Es hatte ja jeder gesehen, dass Lucien Schlimmes mit ihm vorhatte (aber nur weil Alaric versucht hatte, ihr zu helfen).

Der Priester konnte doch nicht gemeint haben, dass er Alaric etwas antun wollte? Meena hatte nicht das Gefühl, Alaric wäre in Gefahr – zumindest nicht in tödlicher Gefahr. Doch sie hatte keine Ahnung, wo er steckte. Sie war in einem Krankenzimmer der ehemaligen Schule eingeschlossen, das in früheren Zeiten bestimmt genutzt worden war, um Kinder mit ansteckenden Krankheiten von den anderen Schülern zu isolieren. Es gab keine Möglichkeit zu entkommen.

Und – sollte jemand daran denken, sie retten zu wollen  – auch keinen Weg in das Zimmer hinein, abgesehen von der Tür. Und die war verschlossen.

Aber anscheinend dachte sowieso niemand daran, sie zu retten, denn Stunden vergingen, ohne dass sich der Türgriff bewegte.

Das Gebäude war natürlich absolut dämonensicher, deshalb würde Lucien auch gar nicht hereinkommen.

Das war zweifellos eine Erleichterung, wenn man bedachte, wie er sich im Metropolitan Museum of Art aufgeführt hatte. Als sie gesehen hatte, wie Rauch von seiner Haut aufstieg, weil er mit dem Weihwasser in Berührung kam, war sie immer noch fassungslos über sein Verhalten. Sie erkannte ihn nicht wieder. Was hatte er sich nur dabei gedacht, sie entführen zu wollen?

Meena hatte viel Zeit, darüber nachzudenken. Sie war
ganz allein und hatte nichts anderes zu tun. Sie war zwar nicht mehr gefesselt, aber sie hatten ihr das Handy weggenommen. Irgendwann musste sie wohl vor Erschöpfung eingeschlafen sein, denn auf einmal wurde sie wachgerüttelt.

»Nein!«, schrie sie. »Ich weiß es nicht! Ich schwöre, ich weiß nicht, wo er ist.«

»Das ist unglückselig«, sagte Bruder Henrique und zog sich einen Stuhl an den Untersuchungstisch heran, auf den sie sich gelegt hatte. »Ich dachte, Sie hätten vielleicht nachgedacht und Ihre Meinung geändert.«

Meena schüttelte den Kopf.

»Nein«, entgegnete sie. »Und Sie können mich nicht hier festhalten. Ich verlange, freigelassen zu werden. Wo ist Alaric?«

»Ich habe durchaus das Recht, Sie hier festzuhalten«, erwiderte Bruder Henrique. »Sie halten wichtiges Beweismaterial zurück, das wir zur Verfolgung des meistgesuchten Verbrechers auf der ganzen Welt brauchen. Aber ich bin nicht hier, um mit Ihnen zu streiten. Ob Sie es glauben oder nicht, eigentlich stehe ich auf Ihrer Seite.«

»Ich glaube es nicht«, sagte Meena. »Wenn Sie auf meiner Seite stünden, hätten Sie mich nicht hier eingesperrt.«

»Das ist zu Ihrer eigenen Sicherheit«, erklärte Bruder Henrique. »Ihnen ist doch wohl klar, dass Lucien Antonescu Sie heute Nacht verwandeln wollte, oder nicht?«

Meena warf ihm einen finsteren Blick zu. »Das würde er niemals tun«, antwortete sie. Allerdings hatte er es schon einmal versucht. Aber sie hatten darüber gesprochen, und er hatte eingewilligt, es nie wieder zu tun. Hatte er seine
Meinung geändert? Sie weigerte sich, das zu glauben. Und selbst wenn, woher wollte Bruder Henrique das wissen? »Nicht ohne meine Zustimmung.«

»Das versuche ich Ihnen doch die ganze Zeit zu sagen«, entgegnete Bruder Henrique. »Er hat jetzt das Buch, und alles ist anders. Er ist anders. Mit diesem Buch in seinem Besitz wird Lucien Antonescu unbesiegbar werden. Verglichen mit seinem Vater … nun, das wäre so, als ob man ein Baby mit einem wildgewordenen Bullen vergleicht. Dieses Buch macht ihn zum mächtigsten Wesen, das die Welt jemals gesehen hat. Vielleicht sogar … allmächtig.«

Meena starrte ihn an. In ihrem Traum hatte sie nichts Böses in dem Buch erkannt. Und als sie es im Metropolitan Museum of Art gesehen hatte, war ihr auch nichts aufgefallen.

Doch Lucien hatte sich definitiv verändert. Allerdings hatte er sich schon verändert, bevor er das Buch in Händen gehabt hatte.

»Ich verstehe nicht, wovon Sie reden«, sagte sie schließlich. »Ich dachte, Lucien sei bereits allmächtig. Er ist doch schließlich der Fürst der Finsternis. Wie viel mächtiger – oder böser – kann er denn noch werden?«

Bruder Henrique schüttelte den Kopf. »Sie haben sicher von den entsetzlichen Taten gehört, die Luciens Vater an seinem eigenen Volk begangen hat. Die Zehntausende von Männern, Frauen und Kindern, die er bei lebendigem Leib gepfählt hat, um seine Feinde einzuschüchtern. Davon rede ich.«

Meena war mittlerweile so müde und verwirrt, dass sie
gar nichts mehr begriff. Lucien war nicht so. Es war einfach nicht möglich.

»Wenn das Buch bei Lucien so etwas bewirken kann«, sagte Meena, »warum hat der Vatikan es dann nicht in Rom gelassen?«

Bruder Henrique verzog finster das Gesicht.

»Nicht jeder glaubt so stark wie ich daran, dass so ein Büchlein solche Macht über den Herrscher der Finsternis haben kann. Sie glauben, er will es zurückhaben, weil es seiner Mutter gehört hat, und sie waren bereit, es als Köder zu benutzen, um ihn aus seinem Versteck zu locken … aber es war ihnen nicht wirklich klar, was es bedeutet, dass es jetzt in seine Hände gefallen ist. Dass Sie daran glauben, sehe ich Ihnen an, Meena. Sonst hätten Sie auch niemals davon geträumt. Sie wissen von seiner Macht über ihn … Sie glauben daran. Und Sie können den Gang der Ereignisse aufhalten … indem Sie uns einfach sagen, wo er ist.« Bruder Henrique machte ein trauriges Gesicht. »Glauben Sie mir, Meena, ich weiß, wie schmerzlich es manchmal sein kann, das Richtige zu tun, weil es nicht immer leichtfällt. Aber ich habe über die Jahre gelernt, dass es Wichtigeres gibt als unsere egoistischen Bedürfnisse. Und wenn Sie ihm wirklich helfen wollen, sagen Sie mir, wo er ist.«

Meena seufzte.

»Sie haben recht«, sagte sie.

Bruder Henriques Miene hellte sich auf. »Ja?« »Mit dem Buch«, fuhr sie fort. »Ich glaube tatsächlich, dass es wichtiger ist, als irgendjemand sonst anzunehmen scheint. Aber bei Lucien irren Sie sich. Er ist nicht böse.«


Bruder Henrique schaute sie entgeistert an. »Miss Harper …«, begann er.

»Ich habe Vertrauen in ihn. Auch wenn ich die Einzige bin«, sagte Meena. »Er wird schon das Richtige tun. So, und wo ist eigentlich Alaric?«

Auf Bruder Henriques Gesicht zeichnete sich eine Wut ab, die Meena noch nie bei einem Geistlichen gesehen hatte. Es dauerte eine Zeitlang, bis er sich so weit beruhigt hatte, dass er sprechen konnte. Dann sagte er nur: »Gute Nacht, Miss Harper.«

Er verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich ab.

Meena konnte Bruder Henrique zwar überhaupt nicht leiden, doch er tat ihr fast ein bisschen leid. Offensichtlich war er in eine Position befördert worden, für die er nicht geeignet war. Wer mochte ihn wohl empfohlen haben?, fragte sie sich. Denjenigen sollte man feuern. Verdient hätte er es.

Im Morgengrauen öffnete sich die Tür, und Dr. Fiske, Alarics Therapeut, kam herein. Mit verlegenem Lächeln verkündete er, dass er in Abraham Holtzmans Abwesenheit zum zeitweiligen Personalchef ernannt worden sei.

Er war nicht gekommen, um sie zu foltern oder zu töten, und er wollte sie auch nicht fragen, wo Lucien war. Stattdessen überreichte er ihr einen Brief.

Ein Kündigungsschreiben.

Meena, nicht Bruder Henrique, war gefeuert.

Dr. Fiske ließ sie das Schreiben sorgfältig durchlesen, um sicherzustellen, dass sie alles verstand. Dann bat er sie, den Empfang zu quittieren.

Er gab ihr ihre Tasche und ihr Handy zurück und sagte,
vor der Tür warte ein Wagen auf sie, um sie nach Hause zu bringen.

Benommen sprang Meena vom Untersuchungstisch. In gewisser Weise war dies schlimmer, als gefoltert zu werden. Nach allem, was sie erwartet hatte, war dies so banal.

Sie war gefeuert?

Dr. Fiske war nicht unfreundlich. Eigentlich war er sogar sehr verständnisvoll, mitfühlend und freundlich.

Aber Meena, so sagte er, habe so ziemlich jede Regel aus dem Handbuch für die Geheime Garde gebrochen, und die meisten davon in den vergangenen achtundvierzig Stunden.

Und deshalb war es wirklich sehr unwahrscheinlich, angesichts der Größe des Schadens, den sie angerichtet hatte, dass sie weiter für den Vatikan arbeiten dürfte, selbst wenn sie darum bat.

Ihre Dienste wurden nicht länger benötigt.

Als Meena fragte, wo Alaric sei, blickte Dr. Fiske auf seine Uhr und sagte: »Ich glaube, er fliegt gerade mit einer Linienmaschine nach Rom zurück.«

Meena war auf alles Mögliche gefasst gewesen, aber nicht auf diese Antwort.

»Nach Rom?«, fragte sie ungläubig.

»Nun«, erläuterte Dr. Fiske, den ihre Reaktion wohl überraschte, »es war natürlich keine einfache Entscheidung. Wir mussten ihn entweder versetzen oder uns von ihm trennen. Und da er ja offensichtlich ein äußerst wertvoller Mitarbeiter ist, plädierte ich für Versetzung. Es erschien mir am sinnvollsten.«

Meena schüttelte fassungslos den Kopf.


»Und Alaric war einverstanden? Wo Lucien Antonescu angeblich im Besitz eines Buches ist, das ihn zum mächtigsten Dämon der Weltgeschichte machen kann?«

Zum ersten Mal verzog Dr. Fiske unbehaglich das Gesicht. »Nun, davon weiß ich nichts. Ich bin nur in der Verwaltung. Aber mir wurde gesagt, er habe den Vorschlag sehr positiv …«

»Ihnen wurde gesagt?« Die Alarmglocken in Meenas Kopf läuteten so laut, dass sie einen Moment lang dachte, sämtliche Feuermelder im Gebäude seien angesprungen. »Sie haben gar nicht selber mit Alaric gesprochen?«

»Miss Harper«, sagte Dr. Fiske und schaute sie über den Rand seiner Brille hinweg an. »Wir sind, wie Sie ja wissen, dabei, den mächtigsten Dämon auf der Welt zu verfolgen. Ich musste überraschend die Position eines vermissten Kollegen einnehmen, der seinen Schreibtisch nicht gerade besonders organisiert hinterlassen hat. Aber ich war fast sechs Monate lang Alaric Wulfs Psychotherapeut, und ich glaube, ich bin durchaus qualifiziert zu sagen, dass Alaric seit einiger Zeit seine Entscheidungen zu sehr von seinen Emotionen abhängig gemacht hat. Um genau zu sein, seit er Sie kennengelernt hat.«

Das brachte die Alarmglocken keineswegs zum Schweigen. »Aber ich glaube nicht, dass Alaric …«

Er legte ihr die Hand auf die Schulter und unterbrach sie sanft. »Sie und Alaric Wulf haben eine so ungesunde Beziehung zueinander entwickelt, dass dadurch der Tod einiger unserer Kollegen verursacht wurde. Das können selbst Sie nicht leugnen, Meena. Es ist wirklich das Beste, wenn Sie die Dinge eine Weile aus der Distanz betrachten.
Deshalb hat Alaric der Versetzung auch zugestimmt und ist jetzt auf dem Weg nach Rom. Und nun stellen Sie bitte keine Fragen mehr über Alaric, da ich ungern meine ärztliche Schweigepflicht verletzen möchte …«

Die Worte der Tod einiger unserer Kollegen trafen Meena hart.

Sie glaubte nicht, dass sie den Tod von Abraham und Carolina und dem restlichen Team, das nach Freewell geschickt worden war, verursacht hatte. Sie wusste immer noch nicht, wo sie waren oder warum sie sich nicht gemeldet hatten. Aber wenn sie sich im Geiste ihre Gesichter vorstellte, dann war sie ziemlich sicher, dass sie am Leben waren.

Und doch, sie waren ihretwegen nach Freewell gegangen. Es war ihre Schuld, dass sie – und Brianna – vermisst wurden.

Davids Tod hingegen … nun, den hatte sie tatsächlich verursacht. Ihretwegen war er in einen Vampir verwandelt worden.

Das wusste sie, und sie war bereit, ihre Entlassung aus der Geheimen Garde zu akzeptieren.

Eins wollte sie jedoch nicht akzeptieren. Etwas, das Dr. Fiske anscheinend nicht wusste.

»Na, na«, sagte Dr. Fiske, der ihren Gesichtsausdruck anscheinend fehlinterpretierte. »Ich weiß, im Moment haben Sie das Gefühl, die Welt geht unter. Aber in ein paar Tagen werden Sie sich schon besser fühlen. Die Sonne ist jetzt aufgegangen, und Sie können gehen. Ein Auto wartet auf Sie. Leben Sie wohl, Meena.«

Wie betäubt nahm Meena das Schreiben, das Dr. Fiske
ihr aushändigte, entgegen. Dann ging sie aus dem Zimmer den leeren Gang entlang, bis sie auf den Stufen zum Hauptquartier stand. Sie blinzelte in das Sonnenlicht und betrachtete den Brunnen der heiligen Bernadette, die vor der fußlosen Madonna kniete. Wie immer sprudelte dort kein Wasser.

Weil es noch so früh war, war niemand auf der Straße. Nur das Auto wartete auf sie am Ende des Hofes. Mit schmerzenden Augen starrte Meena es an.

Was hatte Alaric noch einmal auf dem Weg zum Metropolitan Museum of Art gesagt, als sie ihn gefragt hatte, ob er jetzt nach Antigua ziehen würde? Ach ja.

Keine Sorge. Ich lasse keine unerledigten Angelegenheiten zurück.

Ihr war klar, dass Alaric Wulf auf keinen Fall in eine Linienmaschine nach Rom gestiegen war. Nicht freiwillig jedenfalls. Nicht ohne sich von ihr zu verabschieden. Und nicht, wo Lucien Antonescu noch in der Nähe war.

Alaric hatte einfach viel zu viele unerledigte Angelegenheiten hier in New York, um nach Rom fliegen zu können.

Meena war sicher, dass Dr. Fiske nicht gelogen hatte. Er glaubte wahrscheinlich, es stimmte, was er ihr erzählt hatte.

Aber jemand anderer hatte Dr. Fiske angelogen.

Langsam ging ihr auf, was die Ereignisse der letzten Stunden für sie bedeuteten … sie war nun allein. Alles lag an ihr, und sie würde ihre Entscheidungen allein treffen müssen.

Doch das war schon in Ordnung. Sie würde es schon schaffen.


Hoffentlich.

Sie lief an dem wartenden Auto vorbei – der Fahrer war so vertieft in die Lektüre der Morgenzeitung, dass er noch nicht einmal aufblickte – und ging zu Fuß zu ihrer Wohnung.
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Jon warf den drei Männern, die in die Beanery gekommen und den Tisch unter dem Flachbildschirm an der Wand mit Beschlag belegt hatten, finstere Blicke zu.

Sie schienen zu glauben, sie könnten das Billigste auf der Speisekarte bestellen – Americanos, groß – und dann stundenlang einen Tisch besetzen, weil sie ihre teuren Laptops mitgebracht und aufgeklappt hatten.

Sie hätten wenigstens einen Muffn bestellen können.

Ihm war auch nicht klar, was sie so faszinierend am Fernseher fanden. Er lief ohne Ton und war auf den Vierundzwanzigstunden-Nachrichtensender eingestellt. Darauf bestand der Eigentümer – zufällig die katholische Kirche, oder um genau zu sein, die Kirche der heiligen Klara, obwohl das kaum jemand wusste.

Jon hätte gerne auf Börsennachrichten oder sonst einen Wirtschaftssender geschaltet, aber er hatte es einmal versucht, und Bruder Bernard, der zufällig auf dem Weg vom Secondhandshop nebenan zur Kirche durchs Fenster geblickt hatte, hatte beinahe einen Herzinfarkt bekommen.

Das war das Risiko nicht wert. Jon brauchte den Job, auch wenn er ihn nur aus Mitleid bekommen hatte. Vor allem jetzt, da er bisher noch keine Gelegenheit gehabt hatte, Alaric seinen SuperStaker zu zeigen.


Jon wusste nicht, was los war. Meena war erst im Morgengrauen von der Eröffnungsgala nach Hause gekommen, und als er in ihr Zimmer geschaut hatte, kurz bevor er zur Arbeit ging, hatte er gesehen, dass sie schlief. Sie lag voll angezogen auf dem Bett.

Und von Alaric war nichts zu sehen.

Merkwürdig. Vielleicht war die Geschichte mit Lucien Antonescu falscher Alarm gewesen oder so.

Er würde also alles mal wieder allein regeln müssen. Und er wusste auch schon wie.

Er würde den SuperStaker an einem der Typen am Tisch vor dem Fernseher ausprobieren.

Das war natürlich nicht ungefährlich. Wenn der SuperStaker nämlich nicht funktionierte – wenn er den Vampir nur leicht ansengte und ihn nicht zu Staub zerfallen ließ –, dann hatte er es mit einem unglaublich wütenden Dämon zu tun … und mit seinen beiden Freunden.

Trotzdem gingen Jon Adams Worte nicht aus dem Kopf … er musste den ersten Schritt tun und etwas unternehmen. Sonst würde er immer die gleichen blöden Probleme haben – er würde bei seiner Schwester wohnen müssen, würde keine Stelle haben und viel zu viel Videospiele spielen. Dabei wollte er viel lieber normale Probleme haben, so wie Adam: eine Frau, ein Baby, eine Hypothek. Das waren richtige Probleme für einen Typen in seinem Alter. Für solche Probleme würde Jon alles tun.

Deshalb hatte er heute die Vampirpistole zur Arbeit mitgebracht. Jetzt musste er nur noch einen Vampir finden, den er damit erschießen konnte.


Aber das Problem hatte er bereits gelöst. Die drei Männer saßen vor ihm.

Natürlich war es möglich, dass die Typen überhaupt keine Vampire waren. Wenn Jon so darüber nachdachte, dann fragte er sich, warum sie bei diesem sonnigen Wetter nicht schon längst verbrannt waren.

Sie sahen eigentlich auch nicht wie Vampire aus, in ihren Khakihosen und den Polohemden mit hochgeschlagenem Kragen. Sie sahen eher so aus wie er, wenn sein Leben einen anderen Lauf genommen hätte … Typen mit Jobs in der Investmentbranche, die den Vormittag frei hatten, während ihre Frauen mit den Kindern in der Vorlesestunde in der unabhängigen Buchhandlung unten an der Ecke waren. Später würden ihre Frauen sie dann hier abholen, sie würden ihre Laptops in die teuren Buggies ihrer Kinder packen und zum San-Gennaro-Straßenfest gehen, um eine Kleinigkeit zu essen. Und schließlich würden sie mit dem Taxi zurück in ihr von einem Doorman bewachtes Gebäude in Tribeca oder sonst wo fahren.

Na ja. Sie hatten kein Trinkgeld gegeben. Wenn sie keine Vampire waren, würden ihnen die ultravioletten Strahlen nichts ausmachen. Aber wenn sie doch … puf.

Er hob die Pistole. Ein kleiner Schritt für ihn, ein riesiger Schritt für die Vampirkiller auf der ganzen Welt.

»Guten Morgen, Jon.«

Yalena stand an der Theke, frisch wie der junge Morgen und wunderschön wie immer.

»Äh … hallo«, stammelte er. Er spürte, wie er rot wurde. Sofort senkte er den SuperStaker.

Er hatte gar nicht gehört, dass die Tür aufgegangen war.
Es wurde wirklich langsam immer schlimmer mit ihm. Da kam das schönste Mädchen der Welt zur Tür herein, und er hörte es noch nicht einmal.

»Ich sehe, du habst auch Sonntagsdienst«, sagte Yalena. Wenn sie lächelte, kam es ihm vor, als ginge die Sonne auf.

»Hast«, korrigierte Jon sie automatisch. Eigentlich war es ihm egal, wenn sie ab und zu einen Fehler machte. Er fand, es war eine ihrer entzückendsten Eigenschaften. Hoffentlich lernte sie seine Sprache nie korrekt. »Ja, habe ich. Wie geht es dir? Möchtest du das Übliche? Cappuccino?«

»Oh ja, danke, das wäre toll.« Yalena wuchtete ihre riesige Handtasche auf den Tresen. »Hast. Das vergesse ich immer. Was hast du da? Einen Haartrockner? Bringst du den mit zur Arbeit?«

Hastig schob Jon den SuperStaker in die Tasche seiner Schürze.

»Nein, nein«, sagte er. »Nichts. Nur ein kleines Projekt, an dem ich gearbeitet habe. Für die … äh … Geheime Garde.«

Kaum hatte er das Wort ausgesprochen, da bereute er es auch schon.

»Oh.« Yalena strahlte. »Arbeitest du jetzt auch für sie? Wie deine Schwester?«

Jon wünschte, er hätte den Mund gehalten. Was war bloß in ihn gefahren?

Jetzt würde Yalena denken, die Geheime Garde hätte ihn eingestellt. Dabei stimmte das gar nicht. Zumindest nicht, bis er die Typen da drüben getötet hatte, die ihm allerdings immer weniger wie Vampire vorkamen. Vampire
schlugen ihre Kragen nicht hoch. Vampire würden nie Polohemden tragen. Zumindest hatte er noch nie einen in einem Polohemd gesehen.

»Nun, unter der Hand«, erwiderte er. »So eine Art Geheimprojekt.«

»Oh, ein Geheimprojekt«, sagte Yalena. »Wie aufregend!« Sie zog ihr Portemonnaie heraus, aber Jon winkte ab.

»Komm, sei nicht verrückt«, meinte er. »Du weißt doch, dass das auf mich geht. Beziehungsweise auf den Boss eigentlich. Du weißt schon. Der da oben.« Er blickte zur Decke. »Ich glaube, ihm macht das nichts aus.«

»Oh, Jonathan«, sagte sie lachend. Er liebte es, wie sie seinen Namen aussprach. Niemand sonst sagte ihn so. Als ob es ein ganz besonderer Name wäre. »Du bist so süß. Als alles so schlimm war im letzten Frühjahr, warst du der Einzige, der mich zum Lachen bringen konnte. Ich weiß gar nicht, was ich ohne dich all diese Monate gemacht hätte.« Als er ihr den Cappuccino reichte, berührten sich ihre Hände, und sie zog ihre Hand nicht weg. »Ich bin so froh, dass ich dich kenne.«

»Oh«, sagte er. Sein Herz schlug schneller.

Das hatte Adam gemeint, dachte er … das war seine Chance zum ersten Schritt. Vielleicht brauchte er gar keinen SuperStaker. Yalena hatte gesagt, sie wüsste nicht, was sie ohne ihn gemacht hätte. Sie fand ihn süß. Er brachte sie zum Lachen. Sie war so froh, ihn zu kennen.

Und ihre Hand lag immer noch auf seiner.

Er glaubte, sein Herz müsse platzen, weil es so voller Freude … und Nervosität war.


Tu es, sagte er sich.

»Ich fühle bei dir das Gleiche, Yalena«, sagte er. »Weißt du, ich habe mir überlegt, ob wir vielleicht nach der Schicht auf das San-Gennaro-Straßenfest gehen und eine Kleinigkeit essen könnten …«

»Kumpel.«

Einer der drei Männer war an die Theke getreten. Sein Polohemd war rosa. »Kannst du das lauter drehen?« Er zeigte auf den Fernseher.

Jon hätte ihn am liebsten umgebracht. Yalena hatte die Tasse auf den Tresen gestellt, und der schöne Moment war zerstört.

»Uh«, sagte Jon. »Nein. Der Fernseher ist auf lautlos gestellt, damit die Gäste sich nicht durch den Ton gestört fühlen.«

Rosa Kragen blickte sich im Lokal um. »Was für Gäste? Wir sind doch die einzigen hier. Und wir wollen das hören. Es ist eine wichtige Nachrichtensendung.« Er drehte sich zu seinen Freunden um. »Habe ich recht?«

Einer seiner Freunde – sein Polohemd war grasgrün – blickte von seinem Computerbildschirm auf. »Kumpel, scheiß auf den Kerl. Ich habe gerade die Live-Übertragung im Internet gefunden.«

»Ha. Schieb es dir in den Arsch, Barista«, sagte Rosa Kragen und setzte sich wieder an den Tisch.

Was für Arschlöcher, dachte Jon.

Ja klar, Vampire bissen einen in den Hals und saugten einem das Lebensblut aus. Aber wenigstens demütigten sie einen nicht vor dem Mädchen, das man liebte. Sie töteten einen einfach.


»Okay, Jon«, sagte Yalena. »Ich …«

»Hey, ihr!«

Plötzlich stand Jons Schwester Meena an der Theke neben Yalena. Sie trug eine dunkle Sonnenbrille, ein altes T-Shirt und eine noch ältere Jeans. Um die Taille hatte sie sich ein Kapuzenshirt geschlungen. Außerdem hatte sie eine komische Kette um, die Jon noch nie an ihr gesehen hatte. Yalena wandte sich zu Meena und umarmte sie erfreut.

»Oh, hi, Meena!«, rief sie. »Wie geht es dir?«

»Hi«, sagte Meena und erwiderte die Umarmung. »Du siehst toll aus, wie immer.«

»Oh, danke«, meinte Yalena. »Du auch.«

Yalena sagte das anscheinend nur aus Nettigkeit, denn Meena sah keineswegs toll aus. Sie sah so aus, als sei sie gerade aus dem Bett gekrabbelt, hätte sich die erstbesten Klamotten angezogen und wäre hierhergekommen. Möglicherweise hatte sie noch nicht einmal geduscht.

Sie hatte den Hund bei sich. Er durfte eigentlich keine Haustiere ins Lokal lassen. An der Tür hing ein »Hundemüssen-draußen-bleiben«-Schild. Wollte eigentlich heute jeder – Yalena ausgenommen – die Regeln missachten?

»Uh, nein, ich sehe nicht toll aus, Yalena«, erwiderte Meena lachend. »Das ist lieb von dir. Ich hatte eine ganz schlimme Nacht. Ach, apropos, Jon, könnte ich mal unter vier Augen mit dir sprechen? Und könnte ich einen großen Milchkaffee bekommen und einen von diesen Blaubeer-Muffns?«

Jon hätte am liebsten gesagt, er habe keine Muffns mehr. Dann wäre Meena vielleicht gegangen, und er hätte
weiter mit Yalena reden können, aber leider lag ein Muffn direkt vor ihrer Nase unter der Glasglocke.

Und er war sich ziemlich sicher, dass er bei Yalena nie und nimmer eine Chance mehr haben würde, nachdem sie mitbekommen hatte, wie das Hochgestellte-Kragen-Trio ihn gedemütigt hatte.

Außerdem hatte Meena gesagt, sie wolle unter vier Augen mit ihm sprechen.

Na toll. Jetzt würde Yalena bestimmt gehen.

Es war nie besonders lustig gewesen, ein Mädchen zur Schwester zu haben, das den Tod voraussehen konnte, aber er hatte eigentlich gedacht, er sei mittlerweile daran gewöhnt und trüge es mit Humor.

Bis heute.

»Ja klar«, sagte er, holte den Muffn heraus und machte Meenas Kaffee.

»Nun, ich muss sowieso den Laden aufmachen«, sagte Yalena und lächelte sie an. »Bis später also. Vielen Dank, Jonathan. Und ich würde schrecklich gerne heute Abend mit dir zum San-Gennaro-Straßenfest gehen. Wenn ich mit der Arbeit fertig bin, komme ich dich abholen. Wiedersehen!«

Jon schaute ihr benommen nach. Er konnte es nicht glauben, was er für ein Glück hatte.

Ja. Unglaublich, sie hatte ja gesagt.

Alles würde gut werden. Alles würde bestens werden.

Wie unter Schock blickte er ihr nach, als sie am Tisch des Hochgestellte-Kragen-Trios vorbeiging und durch die Tür verschwand.

Es war wirklich wahr! Er hatte den ersten Schritt gemacht. Und sie hatte ja gesagt!


Nachdem Yalena durch die Tür verschwunden war, fingen die drei Polohemdtypen an zu kichern. Jon würde sich von ihnen nicht seine gute Laune verderben lassen.

»Jon«, sagte Meena, »hör mal. Du kennst dich doch mit Computern aus. Meinst du, du kannst mir …«

Das Kichern hörte nicht auf.

»Entschuldigung«, sagte Jon und stellte Meenas Kaffee auf die Theke. Zum Glück schwappte er nicht über, weil er einen Deckel daraufgemacht hatte.

»Jon«, warnte Meena ihn mit einem raschen Blick in die Richtung der drei Blödmänner. Sie hatte ihre Sonnenbrille auf den Kopf geschoben, und Jon sah, dass ihre Augen geschwollen und rot gerändert waren. Von Schlafmangel kam das ganz bestimmt nicht. »Lass es. Ich habe Wichtigeres mit dir zu be…«

»Nein«, sagte er zu ihr. »Weißt du was, Meena? Ich habe es lange genug gelassen. Das ist jetzt vorbei.« Den drei Warmduschern rief er zu: »He, ihr Typen! Was ist denn so lustig?«

»Du«, erwiderte Rosa Kragen grinsend.

»Ach, wirklich?« Jon spürte das Gewicht des SuperStaker in seiner Schürzentasche. Das – und die Tatsache, dass Yalena ja gesagt hatte – gaben ihm Selbstvertrauen. »Und warum?«

»Jon«, sagte Meena, »im Ernst. Etwas Schlimmes ist passiert. Etwas wirklich Schlimmes. Wir haben keine Zeit, um …«

»Glaubst du wirklich«, sagte Rosa Kragen, »du hast eine Chance bei ihr?« Er wies mit dem Kopf in Richtung Tür. Offensichtlich meinte er Yalena.


Grasgrüner Kragen verzog nachdenklich das Gesicht. »Vielleicht doch«, sagte er, »wenn wir ihm genug Trinkgeld geben.«

Darüber mussten seine Kumpane so sehr lachen, dass sie sich am Tisch festhalten mussten, um nicht vom Stuhl zu fallen.

Jon sah Meena ungläubig an. »Hast du gehört, was sie gerade gesagt haben?«, fragte er sie.

»Ja«, sagte sie. Ihr Blick war auf den Fernsehbildschirm gerichtet. »Könnt ihr mal lauter drehen?«

»Sie haben gesagt, Yalena würde nur mit mir ausgehen, wenn ich sie dafür bezahlen würde«, sagte Jon. »Sie glauben anscheinend, Yalena sei eine Prostituierte.«

»Jon«, entgegnete Meena, den Blick immer noch auf den Bildschirm gerichtet, »im Ernst. Du hast keine Ahnung, was los ist. Mach lauter.«

»Gleich«, antwortete Jon. »Erst muss ich noch was regeln.«

Er zog den SuperStaker aus der Schürzentasche, ging zu dem Tisch, an dem die drei Arschlöcher saßen, und sagte: »Was habt ihr gerade über meine Freundin gesagt?«

»Uh«, sagte Rosa Kragen und blickte von seinem Computerbildschirm auf. »Ist das ein Haartrockner?«

»Das ist kein Haartrockner«, erklärte Jon. »Das ist ein SuperStaker. Und jetzt brenn!«

Er drückte auf den Abzug. Die Blaulichtdiode, mit der er die Waffe gestern Abend noch versehen hatte, damit sie eindrucksvoller wirkte, leuchtete auf und schickte einen Strahl auf die Brust von Rosa Kragen.

Aber außer dass Rosa Kragen wütend das Gesicht verzog, passierte nichts.


»Kumpel«, sagte er, »hör auf zu nerven, und schenk mir noch mal Kaffee nach, okay?« Er hielt ihm die Tasse hin. »Und das mit deiner Freundin habe ich ernst gemeint. Du willst doch jetzt nicht mit ihr zum San-Gennaro-Straßenfest gehen. Da läuft irgend so ein psychotischer Killer herum und bringt alle Touristen um die Ecke. Du solltest ein Mädchen mit einem solchen Akzent drinnen halten, bis sie den Typen gefasst haben. Obwohl er dir wahrscheinlich einen Gefallen täte … sie ist sowieso nur wegen der Green Card hinter dir her.«

Das löste neue Heiterkeitsausbrüche bei seinen Freunden aus.

Jon senkte den SuperStaker und warf den Tisch um.
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Meena schloss die Tür zum Café ab und hängte das »Geschlossen«-Schild ins Fenster.

Sie hielt es für keine besonders gute Idee, wenn ihr Bruder in seiner jetzigen Verfassung Kunden bediente.

Sie hatte die Männer, deren Tisch er umgeworfen hatte, nur mit Mühe und Not überreden können, nicht die Polizei zu rufen. Sie hatte ihnen erzählt, er litte unter den Nebenwirkungen der Allergiemedikamente, die er nehmen musste. Der Mann, dessen Laptop am stärksten beschädigt war – es war allerdings nur eine kleine Delle, ansonsten funktionierte er einwandfrei – drohte, sich mit dem Geschäftsführer in Verbindung zu setzen.

Beinahe hatte Meena sich gewünscht, sie wären tatsächlich Vampire gewesen. Es wäre alles viel einfacher gewesen, wenn sie sie hätte pfählen können.

Leider waren sie jedoch keine Vampire.

»Sie haben dich gefeuert«, sagte Jon. Er hockte auf der Couch und trank den Kaffee, den Meena ihm gemacht hatte.

»Ja, genau«, pflichtete Meena ihm bei. Sie setzte sich an einen Tisch, nahm den Deckel von ihrem Kaffeebecher und trank einen Schluck. Natürlich war er jetzt nur noch lauwarm.


Doch es war ihr egal. Jack Bauer bezog Posten neben ihrem Stuhl und blickte aufmerksam und erwartungsvoll zu ihr auf, für den Fall, dass ein Krümel von dem Muffn herunterfallen würde, obwohl er heute Morgen sein Frühstück bereits bekommen hatte.

»Und sie haben Alaric versetzt«, fuhr Jon fort. »Nach Rom.«

»Das haben sie mir jedenfalls gesagt«, entgegnete Meena. Der Muffn lag ihr wie ein Stein im Magen.

Aber zumindest war es etwas zu essen. Sie brauchte etwas zu essen. Sie brauchte Normalität.

Allerdings rechnete sie in der nächsten Zeit nicht wirklich damit.

»Aber ich verstehe das nicht«, sagte Jon. »Ihr seid doch die Guten.«

»Ehrlich gesagt weiß ich nicht mehr, wer die Guten sind.« Meena griff in die hintere Tasche ihrer Jeans und reichte Jon einen zerknüllten Brief.

»Warte mal«, meinte Jon, nachdem er ihn aufgefaltet und gelesen hatte. »Hier steht, dies sei eine allerletzte Warnung, dass deine Stelle gekündigt wird, wenn sich deine Arbeitsleistung nicht beträchtlich verbessern sollte. Und du hast gesagt, sie hätten dich gefeuert.«

»Ich weiß«, sagte Meena. Ihre Augen brannten. Sie schaute aus dem Fenster auf all die glücklichen, sorglosen Leute, die zum Straßenfest gingen. Wie viele von ihnen mochten sich wohl so fühlen wie sie … so als ob ihr Leben vorbei sei und sie nicht mehr als lebende Tote seien.

Soweit sie sehen konnte, ging es niemandem sonst so.
Sie lächelten alle und freuten sich auf das Abenteuer, das vor ihnen lag.

Anscheinend hatten die wenigsten Genevieve Fox’ Bericht in den Nachrichten gesehen, dass in der Stadt plötzlich ein dramatischer Anstieg an vermissten Personen – alles Touristen – zu verzeichnen war. Und doch, hatte Genevieve erklärt, hatte es aus irgendeinem Grund keine Pressemeldung darüber gegeben. Lag das daran, dass der Bürgermeister die Öffentlichkeit mitten in der Hauptsaison lieber nicht vor einem Serienkiller warnen wollte?

Das Büro des Bürgermeisters hatte bereits eine Erklärung abgegeben, in der versichert wurde, dass es keinen Grund gäbe, Alarm zu schlagen. Berichte über Vermisste wurden immer noch wie üblich an die Presse weitergegeben … allerdings nicht alle, damit die Öffentlichkeit nicht mit der Zeit »abstumpfte«. Der Bürgermeister und die Polizei würden jeden einzelnen Fall, den Genevieve erwähnt hatte, kennen und aktiv daran arbeiten.

Dies stimmte jedoch nicht mit den Interviews überein, die Genevieves Kollegen mit Angehörigen der Vermissten geführt hatten.

Und obwohl Alarics Name nie erwähnt wurde, hieß es, dass »eine Quelle, die eng mit der New Yorker Polizei zusammenarbeitet«, große Zweifel daran hätte, dass diese Fälle überhaupt ernst genommen würden.

»Und was ist mit der zehnjährigen Kaileigh Anderson«, fragte Genevieve in die Kamera, »die nur wissen will, warum ihr neunzehnjähriger Bruder Jeff nicht nach Hause nach Connecticut gekommen ist, nachdem er letzten Samstag mit seinen Freunden in Manhattan aus war?«


»Bitte«, schluchzte Kaileigh in die Kamera, während sie das Foto eines jungen Mannes im Gothic-Look umklammert hielt. »Bitte finden Sie meinen Bruder!«

»Du lieber Himmel, Meena«, sagte Jon und drehte den Ton leiser. »Was ist denn eigentlich los?«

»Ich weiß nicht«, gab sie zu. Sie ergriff ihre Tasche. »Deshalb brauche ich ja deine Hilfe. Du kannst doch gut mit Computern umgehen.« Aus der geräumigen Tasche, in der sie ihr Portemonnaie, Haarspray, antibakterielle Creme, Make-up, Notizblöcke, Kugelschreiber, Holzpflöcke und Fläschchen mit Weihwasser aufbewahrte, zog sie Jons Laptop. »Versuch dich bitte in den Computer der Geheimen Garde zu hacken und finde heraus, wo Alaric ist.«

»Was?« Jon blickte sie geschockt an. »Du hast doch gerade gesagt, sie hätten ihn nach Rom versetzt.«

»Das wollten sie mir einreden«, sagte Meena. »Und ich verstehe auch, wie sie es rechtfertigen wollen. All das, was Genevieve Fox in den Nachrichten über die Leute gesagt hat, die vermisst werden, ist Alarics Theorie. Ich habe gestern Abend gesehen, wie er mit ihr geredet hat. Er meint, jemand beißt alle diese Leute, und es wird vertuscht …«

Gestern Abend hatte sie geglaubt, Alaric und Genevieve Fox würden miteinander flirten. Aber nachdem sie die Nachrichten gesehen hatte – und es war die Hauptmeldung auf jedem Sender, das hatte Jon nachgeprüft –, wusste sie, worüber die beiden gesprochen hatten.

Sie betastete die Kette, die Alaric ihr gegeben hatte. Sie hatte sie noch nicht einmal während des Duschens abgenommen. Wahrscheinlich bedauerte Alaric mittlerweile, dass er sie ihr gegeben hatte.


Sie war ein Idiot gewesen.

»Warte«, warf Jon ein. »Warum glaubst du denn nicht, dass er tatsächlich in Rom ist?«

Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu.

»Ja klar, Jon«, sagte sie, »Alaric ist einfach nach Rom geflogen. Ohne sich von uns zu verabschieden. Abraham wird immer noch vermisst. Und in dieser Stadt läuft ein wahnsinniger Killer frei herum, der alle Touristen umbringt. Lucien ist der Festnahme entkommen. Das klingt wirklich absolut nach Alaric Wulf.«

Jon nickte. »Okay. Ja, du hast recht. Alaric ist nicht in Rom. Aber, Meena, so talentiert ich auch sein mag – und ich bin unglaublich begabt –, ich kann mich nicht in den Computer einer geheimen militärischen Einheit des Vatikans hacken und – was soll ich da machen?«

»Wir haben alle Handys mit GPS«, sagte Meena. »Ich habe ein Dutzend Mal auf Alarics Handy angerufen, und sofort springt die Mailbox an. Er hat keine meiner Nachrichten beantwortet. Sie haben alle meine Passwörter geändert, so dass ich mich nicht mehr ins System einloggen kann, und wenn ich jemanden im Hauptquartier anrufe, entweder hier in der Stadt oder in Rom, komme ich nicht durch. Sie blockieren mich wahrscheinlich. Jon, ich weiß, dass Alaric nicht die Stadt verlassen hat. Er ist hier irgendwo, und er steckt in Schwierigkeiten. Ich muss ihn finden, damit wir ihn retten können«.« Sie schob seinen Laptop über den Tisch. »Du musst mir helfen.«

»Ja klar«, sagte Jon sarkastisch. »Kein Problem. Ich mache mich gleich an die Arbeit.« Er ergriff Meenas Handy und betrachtete es eingehend. »Meena, das ist ein teures
Gerät. Warum haben sie es dir überhaupt wiedergegeben, wenn sie sich schon die Mühe gemacht haben, all deine Passwörter zu ändern?«

»Das liegt doch auf der Hand«, erwiderte sie achselzuckend. »Sie benutzen es, um mich zu verfolgen.«

»Dich?« Er schüttelte den Kopf. »Warum denn? Was glauben sie denn, wo du hingehst?«

»Das ist ihnen egal«, sagte sie. »Sie sind eher an dem interessiert, was zu mir kommt.«

Jon blickte sie an. »Oh mein Gott. Sie benutzen dich, um Lucien zu finden. Was dir passiert, ist ihnen wirklich egal, was?«

»Genau«, sagte sie, nahm ihm das Handy aus der Hand und ließ es in ihren halbvollen Kaffeebecher fallen. »Hilfst du mir jetzt oder nicht?«

Jon riss die Augen auf. »Aber, Meena … ist dir eigentlich klar, mit wem du dich da einlässt?«

»Hast du einen besseren Vorschlag?«, fragte sie.

»Äh«, sagte Jon. »Weglaufen?« Er ergriff seinen Laptop und stand auf. »Wir mieten uns ein Auto und hauen hier ab. Wenn wir gleich aufbrechen, können wir bei Einbruch der Dunkelheit in Georgia sein.«

»Jon«, antwortete Meena, »Lucien und die Geheime Garde finden uns auch in Georgia. Außerdem, was ist mit Alaric?«

»Oh.« Betrübt verzog er das Gesicht. »Ja.«

Sie zuckten zusammen, als plötzlich an die Glastür zur Beanery gehämmert wurde. Jack Bauer sprang auf und begann zu bellen.

»Du lieber Himmel!«, schrie Jon alarmiert.


Es stellte sich heraus, dass es nur die drei Männer mit den hochgeschlagenen Kragen waren, deren Tisch Jon umgekippt hatte.

Meena entspannte sich … aber dann sah sie, dass zwei New Yorker Polizisten die beiden begleiteten. Einer der Polizeibeamten zeigte auf den Türgriff und schrie: »Machen Sie sofort die Tür auf!«

Meena schaute die beiden Polizisten an und dann ihren Bruder.

»Gibt es hier einen Hinterausgang?«, fragte sie.

»Äh«, sagte er, »ja. Aber er führt nur auf eine Gasse. Es ist ziemlich eklig da, weil alle Geschäfte ihren Abfall dort hinstellen.«

»Kommt man von dort zur Straße nach vorne?«, wollte sie wissen.

»Nein«, antwortete er. »Nur durch die Vordertür hier. Warte mal … meinst du wirklich, wir sollten … Wir können doch nicht einfach …«

»Du kannst ja hierbleiben, wenn du willst«, sagte Meena. Sie ergriff ihre Tasche und Jack Bauers Leine. »Ich mache mich auf die Suche nach Alaric.«
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Wenn sie bedachte, wie ihr Leben sich in den letzten Monaten verändert hatte, dann hätte Meena eigentlich nicht besonders überrascht sein müssen, dass sie von einem Vampir angegriffen wurde, als sie aus der Hintertür trat.

Klar, es war heller Tag. Aber in die Gasse drang kein Sonnenstrahl, weil zu beiden Seiten hohe Gebäude aufragten.

Sie hatte sich nur eine Sekunde lang nach ihrem Bruder umgedreht, der die Tür abschloss.

Sie war erst vor zwölf Stunden aus der Geheimen Garde gefeuert worden und hatte schon Regel Nummer eins im Kampf gegen die Dämonen vergessen: Dreh ihnen nie den Rücken zu.

Jack Bauer rettete ihr das Leben. Er begann zu knurren und zog an der Leine.

Als Meena sich zu ihrem Hund umdrehte, bemerkte sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Sie schien von der Mülltonne ein paar Meter entfernt zu kommen.

Später konnte sie nicht mehr sagen, warum sie sich geduckt hatte … vielleicht lag es an ihrer Gabe, vielleicht war es aber auch nur Instinkt. Auf jeden Fall duckte sie sich und stieß einen warnenden Schrei aus.

Und deshalb krachte Brianna Delmonico – die mit aufgerissenem
Mund auf sie zusprang – gegen die Hintertür der Beanery und begrub Jon halb unter sich.

»Oh mein Gott«, schrie Jon und ließ überrascht seine Schlüssel fallen.

Brianna sah nicht so aus, als ob sie in den letzten achtundvierzig Stunden an einem Mutter-und-Kind-Vorlesenachmittag in der Buchhandlung teilgenommen hätte. Sie trug einen Nicki-Trainingsanzug, der früher bestimmt einmal rosa gewesen war, jetzt aber voller Blutflecken war.

Das Blut schien jedoch nicht ihr eigenes zu sein. Sie hob den Kopf und fuhr zu Meena herum – Jon ignorierte sie völlig –, wobei sie ihre spitzen, blutbedeckten Fangzähne entblößte und zischte. Zahnpflege war offensichtlich kein Thema mehr im Hause Delmonico.

»Verschwinde hier«, schrie Meena ihrem Bruder zu. »Hau ab!«

Jon zögerte nicht. Er wand sich an Brianna vorbei und rannte die Gasse entlang.

»Oh mein Gott«, hörte Meena ihn ein paar Sekunden später sagen. »Oh mein Gott … ich glaube, mir wird schlecht.«

Meena hatte jetzt keine Zeit für die Probleme ihres Bruders. Sie war mit Brianna beschäftigt, die erneut auf sie zusprang.

Und dieses Mal konnte Meena sich nicht ducken, weil sie schon am Boden hockte. Sie konnte nicht ausweichen. Brianna war schwerer als sie, und als sie sie ansprang, verschlug es Meena den Atem. Vampire waren von Natur aus stark, aber Brianna hatte auch im Leben bestimmt viel trainiert, denn sie hatte feste Muskeln. Auf einmal bedauerte
Meena die vielen Abende, an denen sie die Bibliothek der Geheimen Garde dem Fitness-Studio vorgezogen hatte.

Zum Glück stürzte sich Jack Bauer auf Brianna Delmonico und biss sie in die Knöchel.

Brianna stieß einen Schmerzensschrei aus. Aber selbst Jack Bauers nadelspitze Zähne hielten sie nicht davon ab, Meena beißen zu wollen.

»Jon«, rief Meena und drückte der Frau, mit der sie einen Freund gemeinsam hatte, die Kehle zu. »Hilf mir doch, bitte!«

»Warte …«, hörte sie Jon sagen. Er gab ein würgendes Geräusch von sich.

Übergab er sich etwa?

Gerade als sich die Fangzähne in dieselben Löcher bohren wollten, die der Ehemann der Frau in Meenas Hals hinterlassen hatte, wandte Brianna angeekelt das Gesicht ab.

Erst da fiel Meena Alarics Kreuz wieder ein.

Einen Moment lang lagen die beiden da. Meena atmete keuchend, und Brianna … nun, Brianna atmete überhaupt nicht, sie zischte nur vor Wut und Abscheu.

Diesen Moment nutzte Jon. Er packte Briannas blonde Haare, zog sie von Meena herunter und warf sie auf den Rücken.

Noch bevor die Vampirin wusste, wie ihr geschah, hatte Jon einen Fuß auf ihre Brust gestellt und zielte mit dem SuperStaker auf ihr Gesicht.

Meena lag immer noch schwer atmend auf dem Pflaster und blickte auf das kleine Stückchen blauen Himmel,
das sie von hier aus sehen konnte. Weiße Schäfchenwolken zogen langsam darüber.

Sie sahen genauso aus wie die Wolken, die vor dem Fenster des Schlosses in ihrem Traum über Lucien und seine Mutter vorbeigezogen waren, so friedlich und heiter. Meena wünschte sich, sie könnte für immer so liegen bleiben und den Anblick genießen.

Jack Bauer leckte ihr kurz über die Wange, dann lief er rasch zu Brianna, um sie anzuknurren.

»Na gut«, sagte Jon zu Brianna. »Ich habe gesehen, was du mit dem Typ da drüben gemacht hast. Wenn du glaubst, du kannst das auch mit meiner Schwester …«

Brianna bäumte sich auf und schnappte nach ihm. Jon drückte auf den Abzug an seinem Haartrockner. Ein blauer Lichtpunkt erschien auf Briannas Kopf.

Sofort begann sie vor Schmerz zu schreien und sank zu Boden. Sie wand sich und fasste sich an den Kopf. Eine dünne Rauchspur stieg von ihren brennenden Haaren auf.

»Jon!«, schrie Meena, die sich aufgesetzt hatte.

»Ich fasse es nicht!«, sagte Jon verblüfft und blickte auf seinen SuperStaker. »Er funktioniert. Er funktioniert tatsächlich.«

»Jon!«, schrie Meena wieder. Brianna stürzte sich erneut auf ihn, um ihm den SuperStaker zu entreißen.

Wieder betätigte Jon den Abzug, und der blaue Punkt traf Brianna in die Brust. Sie begann sich zu winden und wich an die Mauer des gegenüberliegenden Gebäudes zurück. Offensichtlich wusste sie nicht, was sie getroffen hatte.

»Jon!« Meena sprang auf. »Was ist das für ein Ding?«


»Es ist eine Pistole, die mit UV-Strahlen schießt«, antwortete er. »Ich habe sie erfunden. Na ja, ich habe eine ähnliche Pistole, die die Polizei bereits zur Tatortanalyse benutzt, ein bisschen verändert …«

Als sie merkte, dass Jon gerade abgelenkt war, versuchte Brianna, sich davonzuschleichen. Jon war jedoch zu schnell für sie. Er richtete das blaue Licht auf ihre Kehle, und wieder wich sie kreischend an die Mauer zurück. Panisch blickte sie sich nach einer Fluchtmöglichkeit um.

Aber es gab keine. Sie war gefangen.

»Wie du sehen kannst«, sagte Jon zu Meena, »ist die Waffe ziemlich effektiv.«

Beeindruckt entgegnete Meena: »Frag sie mal, woher das ganze Blut auf ihrer Jacke kommt.«

Meena hatte immer noch das Gefühl, dass es Alaric, Abraham und Carolina gut ging, doch das Blut machte sie nervös. Diese Frau hatte jemandem etwas getan, den sie kannte. Sie konnte es spüren.

»Wenn du irgendeinem meiner Freunde etwas getan hast«, warnte Meena Brianna, »dann setzt dich mein Bruder mit diesem Ding hier in Flammen.«

Brianna warf Meena einen giftigen Blick zu. »Ich habe dich immer gehasst«, sagte sie. »Ich war froh, als sie mich losgeschickt haben, um dich zu töten.«

»Verbrenn sie«, wandte sich Meena an ihren Bruder. »Schnell. Wir haben nicht so viel Zeit. Diese Bullen sahen ziemlich wütend aus.«

»Ich weiß zumindest, wo ein Teil von dem Blut herkommt«, erwiderte Jon. »Schau mal hinter die Mülltonne.«


Zögernd trat Meena an den Müllcontainer und spähte um die Ecke … und sofort verstand sie, warum Jon sich eben übergeben hatte.

Sie hatten einen der vermissten Touristen gefunden.

Oder zumindest das, was von ihm übrig war.

Ein großes Stück aus seinem Hals fehlte. Es war klar, woher das ganze Blut auf Briannas Trainingsanzug kam. Dem Gesichtsausdruck des toten Mannes nach zu urteilen war der Tod für ihn plötzlich gekommen … dafür konnte er nach Meenas Meinung nur dankbar sein. Sie dachte an Davids Biss, den sie gar nicht gespürt hatte, bis Lucien sie darauf aufmerksam gemacht hatte.

Anscheinend hatten sie eine Art Betäubungsmittel in den Fangzähnen. Wahrscheinlich war der Mann auf dem San-Gennaro-Straßenfest gewesen und hatte nur einen kleinen Verdauungsspaziergang durch das Viertel gemacht  – nachdem er offensichtlich seine letzte Mahlzeit zu sich genommen hatte –, als Brianna ihn angriff.

Auch Meena hätte sich am liebsten übergeben.

»Was für ein Vampir bist du eigentlich?«, fragte Jon Brianna, während er mit dem SuperStaker auf sie zielte. »Du sollst das Blut der Leute trinken und nicht von ihnen abbeißen. Du hast das alles falsch verstanden.«

Meena wandte sich von der Leiche ab. Ein Gedanke zuckte durch ihren Kopf. Vampire, die das Fleisch ihrer Beute fraßen … wo hatte sie das schon einmal gehört?

»Wer hat dich hergeschickt?«, wollte Jon von Brianna wissen. »Wer hat dich verwandelt?«

Brianna knurrte ihn nur an, fast so wild, wie Jack Bauer sie anknurrte.


Aber sie war schon so weit in die Ecke zurückgewichen, dass sie keinen Ausweg mehr hatte.

»Hier«, sagte Meena und kniete sich neben ihren Bruder. »Lass mich mal versuchen.«

Jon hielt schützend den Arm vor sie. »Nicht zu nahe«, warnte er und hielt den SuperStaker hoch.

»Ist schon gut«, erwiderte Meena. Sie sah Brianna in die Augen und sagte: »Brianna, es tut mir leid, dass dir das passiert ist. Es ist alles meine Schuld, das weiß ich. Und es tut mir schrecklich leid.«

Jon schaute sie an, als sei sie völlig durchgedreht. »Es tut dir leid?«, schrie er. »Warum das denn? Ihr Mann hat versucht, dich zu töten. Und sie auch. Sie hat gerade den Typen da drüben getötet!«

»Ich weiß«, sagte Meena. »Aber all das wäre ohne mich nicht passiert. Und …«

»Oh mein Gott«, unterbrach Jon sie. »Du hast doch mit dem Ganzen nicht angefangen. Und außerdem hat sie dir deinen Freund ausgespannt, hast du das schon vergessen?«

Meena warf ihm einen bösen Blick zu. »Sie hat ihn mir nicht ausgespannt. Er ist gegangen. Und würdest du mich bitte mal ausreden lassen? Nur weil sie in einen Vampir verwandelt worden ist, hat sie noch lange nicht all ihre Menschlichkeit verloren. Ein Teil der alten Brianna könnte immer noch vorhanden sein. Ich glaube, das wollte mein Traum über Lucien mir sagen.« Sie sah zu Brianna. »Bei ihr könnte das auch so sein.«

Brianna fletschte die Zähne und zischte.

»Ja«, sagte Jon, »das habe ich bei Lucien nie gesehen. Nur einmal, als er uns alle bei lebendigem Leib braten
wollte.« Er zielte mit dem SuperStaker auf Briannas Kopf. »Sag uns, wer dich verwandelt hat, oder ich schwöre, ich brenne dir ein riesiges Loch durch den Schädel …«

Bevor er jedoch die Chance hatte, seine Warnung wahrzumachen, ging die Hintertür des Secondhandshops der Kirche auf und Yalena trat heraus.

»Jon?«, rief sie und blickte sich um. »Jon, bist du hier draußen? Da sind ein paar Polizeibeamte, die …«

Dann passierten mehrere Dinge auf einmal.

Yalena sah die Leiche hinter dem Müllcontainer und schrie.

Jon sah Yalena und war so abgelenkt, dass er die Waffe senkte.

Und Brianna sah, dass er den SuperStaker senkte. Sie stürzte sich auf Jon und schlug ihre Fangzähne in seine Schulter.
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Alaric Wulf war nicht in Rom.

Er war sich nicht ganz sicher gewesen, wo er sich eigentlich befand, als er das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Aber langsam erkannte er seine Umgebung. Er war schon einmal in diesem Raum gewesen.

Er hatte allerdings keine Ahnung, warum er jetzt hier war … und mit den Handgelenken an ein dickes Rohr gefesselt war, das quer über die Decke verlief. Wie lange er so schon hing, wusste er auch nicht. Sie hatten ihm alle seine Sachen weggenommen, seine Uhr, sein Handy, seinen Gürtel, sein Schwert, seine Schuhe, seine Socken und aus unerfindlichen Gründen auch sein Hemd, alles, was er ihrer Meinung nach als Waffe benutzen konnte.

Alaric fand das interessant, denn sowohl seine Füße – als auch seine bloßen Hände, wenn er sie nur frei bekäme – würden als tödliche Waffe absolut ausreichen.

Anscheinend hatte jemand Grund, ihn zu fürchten.

Und dieser Jemand hatte recht.

Alaric wusste nicht, warum sie ihn niedergeschlagen und dann im Heizungsraum der Kirche der heiligen Bernadette angekettet hatten. Vermutlich gefiel der Geheimen Garde nicht, dass er mit Genevieve Fox über die vermissten Touristen gesprochen hatte.


Er hatte höchstens einen disziplinarischen Brief erwartet. Das hier kam ihm jedoch ein bisschen übertrieben vor.

Das Letzte, an das er sich erinnern konnte, war, dass sie ihn aus dem Van gezerrt hatten, mit dem er vom Metropolitan Museum of Art hierhergebracht worden war. Er hatte sich über den Gang der Ereignisse ziemlich aufgeregt  – seiner Meinung nach berechtigt. Woher kam auf einmal diese Schwadron uniformierter Idioten, angeführt von Henrique Mauricio?

War dieses Netz, mit dem sie Lucien Antonescu fangen wollten, gerade als Alaric dabei war, ihm mit dem Schwert den Kopf abzuschlagen, etwa Padre Calientes Idee gewesen? Wahrscheinlich. Es sah ihm ähnlich, das Ganze so tölpelhaft einzufädeln.

Und das wollte Alaric auch sagen – sobald ihm einer zuhörte. Aber vorher musste er sie unbedingt über Abrahams Anruf informieren. Sie mussten wissen, dass das Team lebte und in Gefahr war. Jemand musste bei Johanna nachfragen, ob sie mit der Satellitenverfolgung weitergekommen war, und anschließend musste eine Rettungsmannschaft losgeschickt werden …

Die Worte waren kaum aus seinem Mund, als ein heftiger Schlag seinen Kopf traf. Dann wurde es dunkel, und er war in diesem jämmerlichen Zustand aufgewacht.

Anscheinend hatte er einen wunden Punkt getroffen. Jemand – und er konnte sich gut vorstellen, wer – wollte anscheinend nicht, dass er etwas über Abrahams Anruf sagte. Vermutlich hätte dieser Anruf ihn nie erreichen sollen, und deshalb war er jetzt hier unten.

Interessant. Aber auch bedenklich.


Wie sollte er Holtzman helfen, solange er sich in dieser Lage befand?

Seine Hände und Arme waren schon lange nicht mehr durchblutet, und er hatte kein Gefühl mehr in ihnen. Er hatte Durst, und sein Kopf tat weh.

Er war schon früher so gefesselt gewesen, aber noch nie von seinem eigenen Arbeitgeber … und dass es sein Arbeitgeber war, erkannte er an den weichen Lederhandschellen, die sie bei den störrischen Menschen einsetzten, die den Aufenthaltsort ihrer Vampirgeliebten nicht preisgeben wollten. Sie hinterließen keine Spuren auf der Haut, ganz gleich, wie sehr der Gefangene zappelte, und waren unglaublich sicher. Man konnte sich nicht aus ihnen befreien …

… es sei denn, man hatte so oft mit ihnen gearbeitet wie Alaric und kannte ihre Schwachstellen.

Er musste hier raus, und zwar so schnell wie möglich. Nicht nur die Lage, in der sich Holtzman und die anderen Mitglieder des Teams in New Jersey befanden, beunruhigte ihn. Er machte sich auch Sorgen um Meena. Er hatte gehört, wie Padre Caliente mit ihr vor dem Metropolitan Museum of Art gesprochen hatte. Wenn sie Alaric an den Armen im Heizkeller aufhängten, und das nur, weil sie ihm misstrauten und ihn nicht leiden konnten, was mochten sie dann ihr erst antun, damit sie den Aufenthaltsort von Lucien Antonescu preisgab?

Alaric wusste es. Er wusste es ganz genau. Er wusste auch, dass es aufhören musste, weil er gestern Abend im Museum in Antonescus Augen geblickt und dort – entgegen Meenas Versicherungen – nur Dämonisches gesehen hatte.


Es war natürlich möglich, dass Meena recht hatte und Lucien Antonescu irgendwann einmal kein komplettes Monster gewesen war.

Alaric glaubte jedoch nicht, dass das heute noch galt. Meena sah nur, was sie sehen wollte.

Alaric hingegen würde seine Bemühungen darauf konzentrieren, die Menschen zu retten, die es wert waren – Meena und seine übrigen Freunde.

Also machte er sich an die Arbeit.
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Meena ergriff die Pistole, die Jon hatte fallen lassen, als Brianna sich auf ihn stürzte. Dann zielte sie und drückte auf den Abzug.

Da sie nicht wusste, wie die Pistole funktionierte, hatte Meena auch keine Ahnung, was sie erwarten sollte. Ganz bestimmt hatte sie jedoch nicht damit gerechnet, dass Flammen aus Briannas Brust schlugen. Sofort ließ Brianna Jon los und sprang schreiend auf. Yalena, die von der Hintertür ihres Ladens auf Jon zugerannt kam, schrie ebenfalls. Jack Bauer bellte wie verrückt.

Brianna schoss die Gasse entlang zum Kellerfenster eines Gebäudes gegenüber vom Secondhandshop. Das Fenster war zerbrochen und mit Brettern zugenagelt gewesen, aber offensichtlich hatte jemand die Bretter weggetreten.

Brianna verschwand durch das Kellerfenster in die Dunkelheit, um dem grellen Strahl des SuperStaker zu entkommen.

»Jon!« Yalena sank auf das Pflaster neben Meenas Bruder. »Ist alles in Ordnung? Oh nein!«

Meena wandte sich ihrem Bruder zu. Jon hatte sich bereits aufgesetzt und drückte eine Hand auf seine Schulter.


»Ich bin okay«, versicherte er den beiden Frauen. »Es geht mir gut. Seht doch, der Kratzer ist kaum der Rede wert.«

Aber er konnte sich selbst nicht sehen. Seine weiße Beanery-Schürze war schon rot von Blut.

»Kommt«, sagte er und begann sich aufzurappeln. »Wir müssen sie verfolgen.«

»Nein, Jon!«, schrie Yalena und drückte ihn auf den Boden zurück. »Du bist verletzt!«

»Nein, mir geht es gut«, wiederholte Jon. Anscheinend fühlte er den Schmerz nicht, weil Briannas Fangzähne ein Betäubungsmittel enthielten. »Mir fehlt gar nichts.«

Meena nahm das Sweatshirt, das sie um die Taille gebunden hatte, ab und reichte es Yalena. »Hier«, sagte sie. »Nimm das.«

Yalena presste den Baumwollstoff auf Jons Wunde, um die Blutung zu stillen.

In diesem Moment traten die beiden Polizisten aus der Hintertür des Secondhandshops. Einen Moment lang blieben sie wie erstarrt stehen und sahen sich um.

Dann rief Yalena ihnen zu: »Rufen Sie einen Krankenwagen!«

Einer der Polizisten ergriff sofort sein Funkgerät, während der andere Yalena half, die Wunde zu versorgen.

»Was ist passiert?«, fragte er. Sein Blick glitt zu der Leiche am Müllcontainer, dann wieder zurück zu Jons Wunde. »Was ist das da drüben?«

»Er lag schon so da, als wir herauskamen«, sagte Meena. Sie hatte den SuperStaker in die Tasche geschoben. »Das war der Killer, von dem sie in den Nachrichten gesprochen
haben. Wir haben ihn wohl unterbrochen, deshalb hat er meinen Bruder angegriffen. Er hat ihn gebissen.«

»Um Gottes willen«, sagte der Polizeibeamte erschüttert. Er griff nach seinem Funkgerät. »Haben Sie gesehen, in welche Richtung er gerannt ist?«

»Ja.« Meena nickte. »Da entlang.« Sie zeigte bewusst in die falsche Richtung, und nicht in die, in die Brianna geflohen war.

Der Polizist begann in sein Funkgerät zu sprechen. Meena wandte sich an Yalena.

»Hör mir zu, Yalena«, sagte sie mit leiser, ernster Stimme. »Ich möchte, dass du mit Jon ins Krankenhaus fährst. Weiche nicht von seiner Seite. Wenn dich jemand fragt, sag, du bist mit ihm verwandt. Sag ihnen, du seist seine Schwester.«

Yalena nickte. »Ja, das mache ich.«

»Sie ist nicht meine Schwester«, kicherte Jon. »Das wäre ja eklig.«

Offensichtlich war er durch den starken Blutverlust nicht mehr ganz bei sich.

»Halt den Mund, Jon«, wies Meena ihn zurecht. Zu Yalena sagte sie: »Ruf Schwester Gertrude und Bruder Bernard an. Sonst niemanden. Sie sind die Einzigen, denen wir vertrauen können.«

Yalenas Augen weiteten sich, doch sie nickte. »Ich habe beide heute Morgen erst gesehen. Sie haben darüber geredet, wie … wie seltsam gestern Abend im Metropolitan Museum of Art alles war.«

»Das ist ein gutes Zeichen«, entgegnete Meena. »Sag ihnen, ich kann Alaric nicht finden.«


»Erzähl Alaric vom SuperStaker«, sagte Jon. »Das Vampirtöten erreicht dadurch eine völlig neue Dimension.«

Meena legte Jon den Finger auf die Lippen. »Ruf auch Adam Weinberg an«, bat sie Yalena und reichte ihr Jack Bauers Leine. »Das ist Jons Freund. Du findest seine Nummer auf Jons Handy. Er kommt hierher und holt Jack.«

Yalena hatte die ganze Zeit über schon ängstlich ausgesehen, aber jetzt wirkte sie völlig verschreckt.

»Warte mal«, sagte sie. »Jack? Jack Bauer? Du nimmst ihn nicht mit? Aber … du nimmst ihn doch überallhin mit.«

»Nicht dort, wo ich hingehe«, erwiderte Meena. »Das ist zu gefährlich für ihn.«

»Meena« – Yalena ergriff Meenas Handgelenk –, »wohin gehst du?«

Meena blickte zu dem Fenster, durch das Brianna verschwunden war.

»Ich tue meine Arbeit«, sagte sie.
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Früher einmal, als Meena noch Drehbücher für die Soap Opera Eternity geschrieben hatte, hatte sie gelesen, dass es unter New York City ein Netz von Höhlen, Tunnels und unterirdischen Gängen gab, die so alt waren, dass sich niemand mehr daran erinnerte. Es war ein Wunder, dass die Stadt nicht schon längst eingestürzt war.

Und wenn man bedachte, dass sie mitten auf einer Spannungslinie saß, würde das vielleicht eines Tages noch passieren.

Als sie durch das Fenster schlüpfte, durch das Brianna verschwunden war – die Polizisten waren kurzfristig abgelenkt gewesen, weil die drei Männer aus dem Café nach hinten in die Gasse gekommen waren und beim Anblick des Toten und von Jons Verletzungen sofort angefangen hatten zu würgen –, stellte sie fest, dass sie sich in einem dieser unterirdischen Gewölbe befand. Es erschien sich fast über den ganzen Block zu erstrecken, unterbrochen nur von Stützsäulen aus Metall und Metallkäfigen, in denen sich die Habseligkeiten irgendeines Bewohners von oben befanden.

Ein perfekter Aufenthaltsort für Vampire, da das einzige Licht ab und zu ein Sonnenstrahl war, der durch ein Fenster auf Straßenhöhe drang.


Obwohl es dunkel war, war es nicht schwer, Briannas Spur zu folgen. Der SuperStaker hatte sie so schwer verletzt, dass sie einen leichten Brandgeruch hinterlassen hatte.

Meena verlor jedoch schnell die Orientierung, während sie sich durch das riesige Labyrinth bewegte. Sie hörte – und spürte – die Subway ganz in der Nähe vorbeirumpeln, doch sie hatte keine Ahnung, unter welcher Straße sie sich gerade befand. Sie fröstelte und hatte Gänsehaut, aber da sie ihr Sweatshirt bei Jon gelassen hatte, konnte sie nichts dagegen tun.

Mit klopfendem Herzen zog sie den SuperStaker heraus. Was machte sie hier eigentlich? Was wollte sie mit Brianna machen, wenn sie sie fand? Sie verhören? Selbst wenn Brianna wusste, wer David und sie verwandelt hatte, dann würde Meena sie wahrscheinlich foltern müssen, um ihr die Antworten zu entlocken. Und letztendlich würde sie sie doch töten müssen.

Und Meena war sich nicht sicher, ob sie es aushalten würde, an diesem Wochenende ein weiteres Mitglied der Familie Delmonico zu töten, auch wenn es so wild war wie Brianna.

So hatte sie sich das alles nicht vorgestellt, als sie den Arbeitsvertrag bei der Geheimen Garde unterschrieben hatte. Sie hatte gedacht, sie würde Leben retten und die Welt verbessern. Stattdessen erwiesen sich Menschen, die sie für ihre Freunde gehalten hatte, als Feinde, und die Menschen, die sie liebte, wurden verwundet oder verschwanden.

Und nichts, was sie sagte oder tat, änderte daran etwas.
Es war fast das Gegenteil von dem, was die Frau in ihrem Traum dem kleinen Jungen versichert hatte. Es mochte ja tatsächlich so sein, dass alle Geschöpfe Gottes die Wahl zwischen Gut und Böse hatten, aber bis jetzt war Meena nur sehr wenigen begegnet, die sich für das Gute entschieden hatten …

Manchmal wünschte sie, sie würde das normale, langweilige Leben führen, das ihre Eltern sich immer für sie vorgestellt hatten, ein Leben, wie es Millionen anderer Menschen führten, die über ihrem Kopf herumliefen und das Straßenfest genossen.

Sie hatten keine prophetischen Träume (die anscheinend sowieso nicht so prophetisch zu sein schienen).

Sie adoptierten keine Hunde, die Vampire riechen konnten.

Sie verloren nicht ihre Jobs (zweimal sogar), weil der Typ, mit dem sie ausgingen, sich als Fürst der Finsternis entpuppte.

Sie lebten nicht in Wohnungen, die verwüstet wurden, ihre Freunde und Familien wurden nicht terrorisiert und ihre Leben zerstört, nur weil sie sich in den falschen Mann verliebt hatten.

Andererseits konnten sie aber auch nicht voraussagen, wie jemand sterben würde … eine ganz nützliche Fähigkeit eigentlich, wenn sie sie auch auf sich anwenden könnte.

Während sie nämlich um eine besonders dunkle Ecke schlich, fühlte sie plötzlich, dass sie in eine Falle lief. Beinahe konnte sie den Blick von jemandem auf sich spüren … und zwar mit einer Intensität, die ihr nur zu vertraut war.


Das konnte nur eines bedeuten.

Als sie plötzlich an der rechten Seite ein eiskalter Windstoß traf, brauchte sie noch nicht einmal den Kopf zu drehen. Sie wusste, wer es war.

»Lucien«, setzte sie an, »nicht …«

Sie hätte sich doch besser umgeschaut.

Das Letzte, was sie sah, bevor sie fest mit dem Kopf an etwas schlug, war Brianna Delmonicos blutverschmiertes Gesicht mit gefletschten Fangzähnen.
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Meena war sich nicht sicher, was sie verstörender finden sollte: dass sie die mordlustige Frau ihres Exfreundes unter den Straßen von Manhattan mit einem Haartrockner gejagt hatte oder dass ein weiterer ihrer Exfreunde sie vor dieser Person, die sie bewusstlos geschlagen hatte, gerettet hatte.

Letzteres war vielleicht noch schlimmer.

»Lucien«, hörte sie sich mit einer Stimme fragen, die nicht zu ihr zu gehören schien, »was ist passiert?«

»Es war meine Schuld«, antwortete er, die dunklen Augen fest auf sie gerichtet. »Aber jetzt bist du in Sicherheit.«

Sie versuchte sich aufzusetzen, sank jedoch gegen etwas Weiches zurück, als eine Welle des Schmerzes sie überflutete.

»Schscht«, sagte er und drückte ihr einen kühlen Lappen auf die Stirn. »Du hast dir den Kopf am Beton gestoßen, als diese Frau dich angegriffen hat. Du brauchst dir aber keine Sorgen mehr zu machen. Sie wird niemandem mehr etwas tun.«

Meena wollte ihn lieber nicht nach Einzelheiten fragen. Es gelang ihr, sich aufzusetzen, doch als sie sich umblickte, verlor sie beinahe erneut das Bewusstsein. Nur dieses Mal vor Schock.


Sie konnte es nicht glauben. Sie war in einer Höhle. In einer Höhle!

Mit Lucien.

Sie hatte geglaubt, dass unterirdische Verstecke für Milliardäre nur in Romanen vorkamen. Anscheinend hatte Lucien sich jedoch direkt unter den Straßen Manhattans ein Luxusversteck geschaffen und sich so eingerichtet, wie es einem fünfhundert Jahre alten europäischen Vampir eben gefiel. Alles war aus Leder oder antik, mit Ausnahme von Lucien selbst. Er betrachtete sie besorgt, während sie ausgestreckt auf einer Couch lag, die sowohl aus Leder als auch antik war.

Wenn ein Butler gekommen wäre und ihr Tee angeboten hätte, wäre sie nicht überrascht gewesen.

»Was ist das hier?«, fragte sie und musterte ihn misstrauisch.

Hoffentlich waren sie überhaupt noch in Manhattan, dachte sie. Panisch griff sie nach dem SuperStaker.

Sie entspannte sich ein bisschen, als sie sah, dass er in ihrer Tasche steckte. Sie stand neben der Couch auf dem Steinboden, der sich zu einem braunen Rinnsal neigte.

»So misstrauisch.« Lucien grinste. Natürlich wusste er nicht, was in der Tasche war. Er hielt den SuperStaker wahrscheinlich für einen Haartrockner.

»Ehrlich, Lucien, nach dem, was du gestern Abend mit mir vorhattest, habe ich alles Recht dazu, misstrauisch zu sein«, sagte Meena erschöpft.

Er saß auf einer Ledertruhe neben der Couch. Wie immer sah er unglaublich gut aus. Die Verbrennungen, die er gestern Abend wahrscheinlich davongetragen hatte, waren
verheilt. Es gehörte zu seinen Superkräften, dass Wunden sofort bei ihm heilten.

Meenas Kopf pochte so sehr, dass sie kaum etwas anderes hören konnte … weder das ferne Geräusch des Verkehrs über ihnen, das noch weiter entfernte Rumpeln der Subway und auch nicht das Plätschern des Bachs. Sie hörte nur ihren eigenen Herzschlag.

»Meena«, sagte er halb flehend, halb störrisch, »du weißt doch, dass ich das nur getan habe, weil ich dich lie…«

»Nein«, konterte sie mit fester Stimme. »Das ist keine Entschuldigung. Wir sind nicht im fünfzehnten Jahrhundert, und ich bin keine Sultanstochter, die du einfach entführen kannst, um mit ihr in den Sonnenuntergang zu reiten. Wie konntest du nur?«

Er wollte sie in die Arme nehmen …

Doch bevor er sie berühren konnte, hatte sie den SuperStaker aus der Tasche gezogen und richtete ihn mitten auf seine Brust.

»Wirklich«, sagte sie. Ihre Stimme mochte zittern, aber ihre Hände nicht. »Ich meine es ernst. Nein.«

Verblüfft ließ er die Arme sinken.

»Meena«, sagte er, »was ist das?«

»Es heißt SuperStaker«, erwiderte sie. »Mein Bruder hat es erfunden. Siehst du diesen Knopf?« Sie zeigte auf einen roten Knopf oben auf der Pistole.

»Ja«, antwortete er, immer noch perplex … und auch ein wenig amüsiert.

»Wenn er aufleuchtet«, informierte Meena ihn, »wird ein UV-Strahl abgeschossen. Und wenn das Ziel zufällig ein Vampir ist, dann tut es weh. Ziemlich weh. Ich weiß das,
weil ich die Waffe bei Brianna benutzt habe. Und es hat ihr nicht gefallen. Es hat tatsächlich ein Loch in sie hineingebrannt. Deshalb konnte ich sie hier unten auch finden. Ich bin einfach nur dem Gestank nach verbranntem Vampir gefolgt.«

»Eigentlich«, sagte Lucien, »glaube ich, dass sie dich gefunden hat. Ich will jedoch nicht mit dir streiten, da du eine Pistole auf mich gerichtet hast. Hasst du mich wirklich so sehr, Meena, dass du ein Loch in mich brennen würdest?«

»Ich … ich mache mir Sorgen um dich«, sagte sie. »Du hast versucht, mich zu kidnappen. Im Grunde genommen hast du mir gezeigt, dass ich dir nicht vertrauen kann. Keine Ahnung, was du als Nächstes versuchen wirst. Du bist nicht mehr so wie damals, als ich mich in dich verliebt habe. Du … du hast dich verändert.«

Er hob die Hände und schaute sie unschuldig an. »Ich liebe dich immer noch. In dieser Hinsicht habe ich mich nicht verändert. Ich gebe zu, dass ich mich gestern Abend unklug verhalten habe. Und am Abend zuvor war ich anscheinend auch nicht richtig bei mir. Aber jetzt geht es mir viel besser, Meena. Du hast mir dabei geholfen.«

Sie musterte ihn zweifelnd. »Wie soll ich das denn gemacht haben? Du hörst mir doch gar nicht zu.«

»Ich fühle mich stark«, sagte er. Seine dunklen Augen leuchteten im Feuerschein der Fackeln an der Wand. »Stärker als jemals zuvor. Ich habe mich darauf verlassen, dass der Mannette die Transformation für mich vornimmt, aber mir war nicht klar, dass ich mich nicht verwandeln konnte, solange so ein wichtiger Teil von mir fehlte. Dieser
Teil warst du, Meena. Als du wieder in mein Leben getreten bist, ist alles wie von selbst gegangen.«

Meena starrte ihn verwirrt an. »Was für eine Transformation? Was ist der Mannette?«

»Mannette ist ein anderer Name für den Minetta-Bach«, erklärte Lucien und nickte zu dem Rinnsal, das neben den Teppichen entlangfloss. »Die Ureinwohner dieser Insel hielten ihn für sehr mächtig, aber spätere Siedler zwangen ihn unter die Erde … so ähnlich, wie unsere Spezies immer wieder in Verstecke getrieben …«

»Ich kenne den Minetta-Bach«, unterbrach Meena ihn. Sie erinnerte sich daran, während ihrer Recherchen zum unterirdischen Tunnelsystem unter Manhattan etwas darüber gelesen zu haben. »Aber was soll das heißen, unsere Spezies? Deine Spezies beißt meine Spezies.«

»Meena.« Er streckte die Hand aus, als wolle er ihr über die Haare streicheln. Als er jedoch sah, dass sie immer noch den SuperStaker auf ihn gerichtet hielt, ließ er die Hand wieder sinken. »Ich meinte die, die anders sind. Du weißt sehr wohl, dass man dich wegen deiner Fähigkeit, die Zukunft vorherzusagen, auf dem Scheiterhaufen verbrannt oder gesteinigt hätte, wenn du in einem anderen Jahrhundert zur Welt gekommen wärst.«

»Eine Wahrsagerin zu sein«, erwiderte Meena, »ist nicht das Gleiche wie ein Unsterblicher zu sein, der von Menschenblut lebt.« Schaudernd blickte sie sich in der Höhle um. »Du kannst all deine schicken Möbel hier hereinstellen, Lucien, aber es wird nie besonders gemütlich sein. Ich kann es nicht fassen, dass du hier lebst.«

»Es ist in deiner Nähe«, sagte Lucien und lächelte herzzerreißend.
»Und es ist ein heiliger Ort.« Sein Lächeln erlosch. »Und deshalb ist es umso beleidigender, dass du die ganze Zeit das Ding auf mich richtest. Während du bewusstlos warst, hätte ich alles Mögliche mit dir machen können. Ich hätte dich auch in einen Vampir verwandeln können. Aber ich habe es nicht getan. Warum kannst du mir also nicht vertrauen?«

Meena kniff nur ungläubig die Augen zusammen.

»Du hättest mich nicht in einen Vampir verwandeln können«, konterte sie. »Um in einen Vampir verwandelt zu werden, muss man dreimal gebissen werden und dann das Blut eines Vampirs trinken. Du konntest mich gar nicht zwingen, dein Blut zu trinken, weil ich ja bewusstlos war. Also spricht das nicht zu deinen Gunsten. Und überhaupt«, fügte Meena hinzu, »es gibt etwas, was du für mich tun musst. Und da du es möglicherweise nicht gerne tust, werde ich wohl ein paar Mal schießen müssen, um dich zu motivieren.«

»Nichts auf der Welt würde mich glücklicher machen, als etwas für dich zu tun«, sagte Lucien.

»Gut«, entgegnete sie achselzuckend. »Dann finde Alaric Wulf für mich.«

Überrascht zog er die Augenbrauen hoch. Aber er wirkte nicht wütend.

Er zeigte nicht die Reaktion, die sie erwartet hatte, und so sagte sie: »Vielleicht hast du mich nicht verstanden. Du sollst …«

»Oh, ich habe gehört, was du gesagt hast«, unterbrach er sie. »Und ich verstehe vollkommen. Ich soll Alaric Wulf finden.«


»Er geht nicht an sein Handy«, sagte sie. »Und das bedeutet, es stimmt etwas nicht. Er nimmt immer ab. Sie haben mir gesagt, sie hätten ihn zurück nach Rom geschickt, aber du und ich wissen, dass er das nie zugelassen hätte. Ich wollte gerade zu ihm nach Hause gehen, als Brianna mich angegriffen hat. Ich hoffe, er ist da, aber …«

»Oh«, antwortete Lucien. »Er ist nicht zu Hause.«

Meena lief es kalt über den Rücken.

»Was soll das heißen?«, fragte sie. »Woher weißt du das? Warst du dort?«

»Das brauchte ich nicht«, erwiderte Lucien. »Ich weiß, dass er nicht da ist. Ich suche nämlich auch nach ihm.«

Vor lauter Überraschung hätte Meena beinahe auf den Auslöser des SuperStaker gedrückt. Rasch zog sie den Finger weg.

»Warum?«, wollte sie wissen. »Dieses Netz mit dem Weihwasser war nicht seine Idee, Lucien. Auch die Eröffnung gestern Abend nicht. Er hatte nichts damit zu tun. Und er hätte nie versucht, dich aus deinem Versteck zu locken, indem er meine Freunde in Vampire verwandelt und sie auf die Menschheit loslässt. Warum suchst du also nach Alaric?«

»Weil ich glaube, dass er etwas hat, was mir gehört«, erklärte Lucien kühl. »Etwas, was ich sehr begehre. Und ganz gleich, was du denkst, auch mir liegt seine Sicherheit am Herzen. Und deshalb habe ich den ganzen Tag nach ihm gesucht und war nicht für dich da, als du mich gebraucht hast. Mary Lou und Emil suchen ebenfalls nach ihm. Du brauchst wirklich nicht weiter mit dieser Pistole auf mich zu zielen, Meena. Ich bin durchaus darauf vorbereitet, mich deiner Suche nach ihm anzuschließen.«


Meena schüttelte verwirrt den Kopf. »Aber … was könnte Alaric denn haben, das dir gehört?«

»Das spielt im Moment keine Rolle«, sagte Lucien. Er legte die Hand auf den Lauf des SuperStakers. »Zurzeit beschäftigt mich noch etwas ganz anderes.«

»Was?«, fragte sie.

»Dass du gerade versuchst, mich mit Gewalt dazu zu bringen, etwas zu tun«, antwortete er mit seiner tiefen, hypnotischen Stimme. »Und im Grunde benimmst du dich jetzt genauso wie ich gestern.«

Meena blinzelte. Er hatte recht. Sie behandelte ihn jetzt genauso, wie er sie gestern Abend behandelt hatte. Eigentlich behandelte sie ihn sogar noch schlimmer, weil er nur aus Verzweiflung, Einsamkeit und – er bestand ja darauf, dass es stimmte – Liebe gehandelt hatte.

Und warum sie sich so verhielt … nun, das wusste sie gar nicht mehr so genau.

»Oh, Lucien«, sagte sie. Ihre Schultern sanken herab. »Es tut mir so leid.«

»Das sollte es auch«, entgegnete er und nahm ihr den SuperStaker aus den Händen. Er legte ihn ans andere Ende der Couch, wo sie ihn nicht erreichen konnte.

»Du hast viele Facetten, Meena«, fuhr er fort, »aber du bist kein hartgesottener Verbrecher. Wenn ich also etwas für dich tun soll, dann solltest du es mit einer anderen Form der Überredung versuchen.«

Und bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er die Arme um sie geschlungen.

Sie hätte sich gerne eingeredet, dass sie sich wegen ihrer Kopfverletzung nicht gegen ihn wehrte. Es konnte
ja schließlich sein, dass sie eine Gehirnerschütterung hatte.

Doch in Wahrheit lösten sein harter Brustkorb, der sich gegen sie presste, seine starken Arme, die sich um sie schlossen, ja sogar sein Duft vertraute und willkommene Empfindungen bei ihr aus. Eine Sekunde lang war es so, als sei keine Zeit vergangen und alles sei noch so, wie es gewesen war … als noch nichts von all den schrecklichen Dingen passiert war.

Aber das war natürlich nicht die Realität.

Realität war, dass Menschen tot waren. Viele Menschen.

Realität war der Schmerz, den Lucien ihr – und ihren Freunden und ihrer Familie – zugefügt hatte.

Realität war, dass auf einmal Brandgeruch in der Luft lag, als seine Lippen sich über ihre senkten.
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Fluchend wich Lucien zurück. Auf der Haut, die vom offenen Kragen seines Hemdes eingerahmt war, leuchtete wie ein Brandzeichen der Abdruck des Kreuzes, das Alaric ihr gegeben hatte.

»Habe ich dir nicht gesagt, du sollst das verdammte Ding abnehmen?«, sagte er wütend.

»Es hat mir das Leben gerettet«, murmelte sie und starrte auf seine verbrannte Haut. Es hatte ihr sogar mehrmals das Leben gerettet.

»Ich wollte dir nichts tun«, erwiderte er. »Du weißt, dass ich dich nie verletze. Nimm es ab.«

»Ich will nicht«, sagte Meena. »Und ich habe andere Erfahrungen gemacht.«

Er warf ihr einen scharfen Blick zu. Die Brandwunde unter seinem Hals heilte bereits.

Die Beleidigung, die sie ihm gerade zugefügt hatte, würde jedoch nicht so schnell heilen.

»Das ist nicht fair«, sagte er. »Ich will nur dein Bestes … dich beschützen. Sonst tut es schließlich auch keiner. Du hast ja gesehen, was heute passiert ist, als ich nicht da war …

Ungläubig schaute sie ihn an. »Lucien, ich glaube, du hast mich nicht richtig verstanden. Mein Bruder ist im Krankenhaus. Ich weiß weder, wo mein Boss, noch wo
Alaric ist. Und sie haben mich gefeuert. Alles nur deinetwegen. Und während du dich hier unten gemütlich eingerichtet hast, ziehen Vampire durch die Straßen von Manhattan und fressen ihre Opfer auf …«

»Das ist unmöglich«, unterbrach Lucien sie. »Vampire essen kein Fleisch. Das tun nur Werwölfe und Zombies.«

»Nein, Lucien«, sagte sie. »Es ist nicht unmöglich. Ich habe es doch selbst gesehen. Brianna zum Beispiel, der Vampir, den du getötet hast. Sie hat ein Stück aus meinem Bruder herausgerissen, und vorher hatte sie sich schon an einem Touristen gütlich getan, den sie gefangen und hinter einen Müllcontainer geschleppt hatte.« Sie setzte sich auf. »Und dieser neue Mann in der Geheimen Garde, Bruder Henrique Mauricio, der versucht hat, dich gestern Abend zu fangen, hat mir von dieser Spezies von Vampiren aus Südamerika erzählt … den Lamir. Sie stammen angeblich von irgendwelchen Fischfledermäusen ab, die das Fleisch ihrer Opfer fressen.«

»Die Lamir«, murmelte Lucien düster. »Ich habe von ihnen gehört.«

»Du hast von ihnen gehört?« Meenas Stimme klang brüchig. »Lucien, du bist der Fürst der Finsternis, der Sohn von Satan. Musst du nicht ein bisschen besser Bescheid wissen über solche Dinge?«

»Mir ist klar«, entgegnete Lucien kalt und starrte auf den Bach, »dass ich in der Vergangenheit die Verantwortung für meine Position nicht immer so übernommen habe, wie ich sollte. Und dafür musste ich leiden.«

»Was soll das denn heißen?« Meena stand zwar noch nicht sicher auf ihren Füßen, aber sie erhob sich und trat
zu Lucien. Der Minetta-Bach roch moderig, stellte sie fest, als sei er zu lange in eine Flasche abgefüllt gewesen. Hastig trat sie einen Schritt zurück, als das braune, schlammige Wasser die Spitzen ihrer Sneakers umspülte. »Inwiefern hast du gelitten? Inwiefern hast du nicht die volle Verantwortung übernommen?«

Er blickte sie aus seinen dunklen Augen an. »Was glaubst du denn, Meena?«, meinte er bitter. »Mach doch die Augen auf. Du fragst, warum ich freiwillig hier lebe? Ich habe es mir nicht ausgesucht – ich muss es, wenn ich so viel Kraft wiedererlangen will, um nicht im nächsten Kampf von meinen Feinden vernichtet zu werden. Und zeigt es nicht meine Einstellung zu meiner Position, dass ich meinen Untergebenen verboten habe zu töten? Was ist das für ein Fürst der Finsternis, der die Namen derer, die ihm dienen, nicht kennt … geschweige denn, sich in eine Sterbliche verliebt, die es für ihre Mission hält, die Welt von seinesgleichen zu befreien?«

»Lucien«, sagte Meena nervös und wich noch einen weiteren Schritt zurück. Sie wäre gerne auf ihn zugetreten und hätte ihn getröstet, aber die unverhüllte Wut in seiner Stimme – und der faulige Geruch des Wassers – schienen sie zu warnen, ihm nicht zu nahe zu kommen.

»Du wusstest es nicht«, sagte Lucien. Er starrte in das brackige Wasser, das – und das bildete Meena sich nicht ein – gestiegen war. Und es sprudelte auch wesentlich lebhafter dahin. »Wie auch? Aber das ist der Fürst der Finsternis, Meena. Das war der Pakt, den mein Vater geschlossen hat … um im Austausch für seine Seele Luzifers Sohn auf Erden zu werden. Und als die Geheime Garde meinen
Vater getötet hat, ging der Titel an mich über. Es stimmt, ich hatte Mühe, ihn zu akzeptieren – vor allem, nachdem ich dir begegnet bin.«

Er wandte den Kopf und sah sie durchdringend an. Meena wäre am liebsten noch einen Schritt zurückgewichen, doch sie zwang sich stehenzubleiben.

»Aber jetzt wird mir langsam klar, dass ich die Lösung meiner Probleme immer schon gekannt habe«, sagte er. Seine Stimme klang nicht mehr so wütend, und er rang sich sogar ein Lächeln ab … wenn es auch nicht sehr überzeugend wirkte. »Ich muss mein Schicksal einfach nur akzeptieren und nicht dagegen ankämpfen. Sagen sie das nicht auch in all diesen Talkshows im Fernsehen? Nimm dich so an, wie du bist, dann nehmen dich auch die anderen an. Finde heraus, was du gut kannst, und dann kommt alles andere von allein.«

Meena schüttelte den Kopf. Ihr gefiel das nicht. Es roch so faulig wie der Bach.

»Lucien«, sagte sie, »nein, das meine ich nicht. Nicht, wenn es darum geht, gut zu sein, indem man etwas Böses tut. Wolltest du deshalb das Buch deiner Mutter so unbedingt haben?«

Lucien blickte sie scharf an. »Was hat denn das Buch meiner Mutter damit zu tun?«, fragte er erstaunt.

»Bruder Henrique hat gesagt, du wirst allmächtig, wenn du das Buch deiner Mutter besitzt.«

Meena war sich nicht sicher, ob sie Lucien diese Information überhaupt geben sollte, nach allem, was er gerade gesagt hatte.

Andererseits hatte sie in ihrem Traum anders empfunden,
als sie das Buch gesehen hatte. Sie war sich sicher, dass es nichts Schreckliches enthielt. Sie hatte bestimmt nur davon geträumt, um auf die Existenz des Buches hingewiesen zu werden, damit sie es Lucien zeigen konnte. Sie wollte das Buch gerne sehen, damit sie ihre Annahme bestätigen konnte.

»Er meint, es sei keine gewöhnliche Devotionalie«, fuhr Meena fort, »und es könnte das Ende der Welt bedeuten, wenn es in deine Hände gelangt.«

Lucien schaute sie überrascht an. »Wer hat das denn gesagt?«

»Bruder Henrique«, erwiderte sie. »Der Priester, der versucht hat, dich mit dem Netz zu fangen, und mich dann entlassen hat. Ich habe es ja auch nicht verstanden. Denn wenn es so etwas wirklich gäbe, dann wäre der Vatikan doch niemals dumm genug, es aus Rom herauszulassen. Nicht, wenn sie wüssten, was es ist.«

Lucien runzelte die Stirn. »Natürlich nicht«, sagte er. Aber er schien in Gedanken weit weg zu sein. »Du hast vollkommen recht.«

Meena hatte das Gefühl, alles nur noch schlimmer gemacht zu haben. Was hatte es nur mit dem Buch auf sich, dass es alle – außer ihr – so nervös machte?

»Dann stimmt es also nicht, was er über das Buch deiner Mutter gesagt hat?«, fragte sie. »Hat er es nur erfunden, damit ich ihm sage, wo du bist?«

»Natürlich«, antwortete Lucien und lächelte sie an. Doch das Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Es steht nichts dergleichen darin. Wie denn auch? Als mein Vater dieses Buch für meine Mutter hat machen lassen, war er
verliebt. Er war glücklich. Er freute sich auf die Zukunft mit ihr. Er hatte keine Ahnung, was ihn … meine Mutter … oder mich erwartete.«

Sein Blick wanderte erneut zum Bach. Meena hatte irgendwo gelesen, dass die Minetta Lane nach einem Bach benannt war, der die Fifth Avenue bis zur Spring Street entlangfloss. Er hatte Häuser überflutet, Menschen waren in ihm ertrunken, und deshalb hatte man ihn unter die Erde verlegt. Angeblich sollte er früher einmal das Wasser für den Brunnen im Schulhof der Kirche der heiligen Bernadette liefern, aber dann war dort ein schrecklicher Unfall passiert, und der Brunnen war abgestellt worden. Anscheinend war dieses braune Rinnsal alles, was noch vom Bach übrig war.

Es kam ihr seltsam vor, dass Lucien sich so davon angezogen fühlte. Irgendetwas daran störte sie. Mannette. Sie war sicher, dass sie das Wort schon einmal gehört oder gelesen hatte.

»Vielleicht«, schlug sie vor, »sollten wir uns das Buch einfach mal anschauen. Es ist ja möglich, dass dein Vater nach dem Tod deiner Mutter etwas damit gemacht hat – es irgendwie mit einem okkulten Element verändert hat oder so. Und manche Leute – wie Bruder Henrique – wussten davon, während andere keine Ahnung hatten, so dass es letztendlich ausgestellt wurde. Schließlich ist die katholische Kirche auch nur eine bürokratische Organisation.« Die ungerechterweise Leute feuerte, wie jedes andere Unternehmen, dachte sie, sprach es aber nicht aus. »Da kann auch nicht jeder Angestellte jedes Detail wissen. Wo ist es denn überhaupt?«

Lucien sah sie erschreckt an. »Wo ist was?«


»Das Buch deiner Mutter«, sagte sie ruhig. Allerdings riss ihr allmählich der Geduldsfaden. Sie bekam es mehr und mehr mit der Angst zu tun. Das ständige Plätschern des Wassers machte sie so nervös, dass sie am liebsten geschrien hätte.

»Das möchte ich auch gerne wissen«, antwortete Lucien. »Und deshalb möchte ich deinen Freund Alaric Wulf finden.«

»Alaric?« Meena schüttelte den Kopf. »Warum sollte Alaric wissen, wo dein Buch ist? Mary Lou hat es doch gestohlen. Ich habe sie doch gesehen. Alle sind hinter ihr hergerannt.«

»Ja«, sagte Lucien, »alle sind hinter Mary Lou hergejagt. Aber nur einer hat sie eingeholt und ihr die Tasche weggerissen, bevor es ihr gelang zu entkommen. Und in der Tasche war das Stundenbuch meiner Mutter.«

Meena starrte Lucien mit wachsendem Entsetzen an. Sie erinnerte sich an Mary Lous Tasche. Sie hatte die Form einer Pagode gehabt.

»Du meinst …« Sie brachte die Worte kaum heraus.

»Ja«, sagte er. »Dein Freund … Alaric.« Er betonte das Wort Freund wie einen Fluch.

»Alaric hatte aber keine Tasche bei sich, als wir gefangen genommen wurden«, wandte Meena ein.

»Nein«, sagte Lucien, »das stimmt. Emil fand die Tasche seiner Frau später, als er zum Metropolitan Museum of Art zurückkam, weil er dachte, dass sie wie durch ein Wunder im allgemeinen Aufruhr vielleicht fallengelassen worden war. Und er fand sie tatsächlich. Sie steckte im Abfalleimer einer Herrentoilette. Die Tasche war leer.«


»Aber«, gab Meena zu bedenken, »das würde ja bedeuten, dass Alaric das Buch bei sich gehabt hätte. Oder dass er es irgendwo im Museum versteckt hat …«

»Genau«, sagte Lucien. Er sah so wütend aus, dass seine Augen rot funkelten. Vielleicht bildete Meena es sich ja nur ein, doch ihr kam es so vor, als ob auch der Bach viel lauter geworden wäre. »Emil hat den ganzen Tag im Museum danach gesucht. Er hat nichts gefunden. Und Mary Lou hat das Hauptquartier der Geheimen Garde seit letzter Nacht ununterbrochen beobachtet. Sie sagt, sie haben kurz nach dir auch Alaric hineingeschleppt. Aber bis jetzt ist er noch nicht wieder herausgekommen.«

Meena klopfte das Herz plötzlich bis zum Hals.

»Alaric ist noch da drin«, sagte sie.
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Alaric musste zum Glück die Lederhandschellen nicht durchkauen, wie er schon befürchtet hatte, sondern er konnte die Schnallen mit den Zähnen lösen, auch wenn es einige Zeit kostete und er seinen Körper in einer äußerst unbequemen Position verrenken musste.

Als er schließlich zu Boden fiel, musste er sich erst einmal eine Weile ausruhen. Er war hundemüde, dehydriert, hungrig und vor allem wütend.

Letzten Endes konnte er seine Gliedmaßen doch wieder spüren, und er erforschte den Heizkeller. Viel gab es nicht zu entdecken, aber er konnte aus dem Hahn des rostigen Waschbeckens in einer Ecke wenigstens ein wenig Wasser trinken. Danach überlegte er, wie er weiter vorgehen sollte.

Er hatte kein Handy, keinen Zugang zu einem Telefon, keine Schuhe, kein Hemd und keinen Gürtel. Er hatte keine Waffe, und die Tür zum Heizungskeller war wahrscheinlich nicht nur verschlossen, sondern auch bewacht.

Es gab keine Fenster und auch keinen sonstigen Ausgang aus dem Raum, abgesehen von einer kleinen verschlossenen Tür hinter dem lastwagengroßen Kessel, auf der ZUTRITT VERBOTEN stand.

Er hatte wirklich keine andere Wahl, als sie einzutreten.
Ansonsten konnte er sich nur noch wie eine Fledermaus an die Deckenrohre hängen, warten, bis jemand hereinkam, ihn niederschlagen und entkommen.

Allerdings war er sich ziemlich sicher, dass sie so etwas von ihm erwarteten und ihn gut bewaffnet empfangen würden.

Am besten trat er also die Tür ein. Selbst wenn sie nur in einen Kabelraum führte, gab es vielleicht eine Möglichkeit, Johanna anzurufen.

Was er danach tun wollte, wusste er noch nicht. Als jemand, der Jahre seines Lebens nicht gewusst hatte, wann er wieder etwas zu essen bekommen würde, hatte Alaric gelernt, dass es besser war, nicht zu weit im Voraus zu planen. Er machte lieber einen Schritt nach dem anderen.

Zuerst einmal musste er den Heizungskeller verlassen.

Er trat gegen die kleine verschlossene Tür.

Dahinter befand sich ein weiterer Raum, der zwar beträchtlich kleiner war als der Heizungskeller, aber wesentlich besser für menschliche Bedürfnisse eingerichtet, mit einem Teppichboden, Neonlampen, einem Feldbett und sogar einem Schreibtisch mit einem Computer. An dem Schreibtisch saß ein Mann, den Alaric sofort erkannte.

»Oh«, sagte Abraham Holtzman, der sich anscheinend überhaupt nicht wunderte, ihn zu sehen, »hallo. Ich habe diese Klappe nicht aufgekriegt. Ich habe mich schon gefragt, warum ich nichts von dir gehört habe. Was um alles in der Welt hast du mit deinem Hemd gemacht?«
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»Freewell war eine Katastrophe«, erklärte Holtzman. »David Delmonicos Frau war im Haus. So etwas habe ich noch nie erlebt, und dabei dachte ich, ich hätte schon so ziemlich alles Böse unter der Sonne gesehen. Aber als sie uns aus der Waschküche entgegensprang …« Er schauderte. »Es war schrecklich.«

»Abraham.« So froh Alaric auch war, seinen Boss und Freund lebend wiederzusehen, er begann langsam zu bedauern, dass er ihn gefunden hatte. Sein Kopf pochte immer noch, und Holtzman schien das Bedürfnis zu haben, ihm detailliert zu erzählen, was er alles mitgemacht hatte.

Alaric wollte es aber nicht hören. Er musste sich darauf konzentrieren, wie er sie alle aus dem Gebäude herausbekam.

»Brianna Delmonico ging Carolina an die Kehle«, sagte Holtzman. »Und sie hätte auch Erfolg gehabt, wenn Patrick nicht dazwischengegangen wäre. Patrick Chen, der Techniker. Hast du ihn gekannt?«, fragte Holtzman. »Sehr zuverlässig. Er macht hervorragende Analysen – machte, wollte ich sagen.«

»Was heißt machte?«, hakte Alaric nach.

»Diese Frau hat ihn einfach angegrifen.« Holtzman verzog schmerzlich das Gesicht. »Überall war Blut und Gehirnmasse.
Und dann – ich schwöre, Alaric, das ist wahr – hat sie es gegessen. Nicht nur das Blut. Alles.«

Alaric starrte seinen Boss an. Ihm war übel. Er hatte Patrick Chen nicht gekannt.

Aber er hatte das Gefühl, dass ihn nichts mehr überraschen konnte.

»Wo ist Carolina jetzt?«, wollte er wissen. »Und die anderen?«

»Oh«, sagte Holtzman, »sie ist nebenan. Santiago und Morioka sind hinten am Gang. Sie haben uns eingesperrt, weil wir kritische Daten ineffektiv analysiert haben – ist das zu fassen? Wir können über E-Mail miteinander kommunizieren, aber wir haben keine Verbindung nach draußen, bis sie sich im Klaren darüber sind, was in Freewell falsch gelaufen ist. Morioka denkt zwar, er kommt durch die Sicherung durch, ich habe da allerdings so meine Zweifel.«

»Wer sind sie?«, fragte Alaric und drückte sein Gesicht an die Tür.

»Wenn du hören willst, ob Wachen dastehen, verschwendest du nur deine Zeit«, versicherte Holtzman ihm. »Sie haben sich nicht die Mühe gemacht, welche aufzustellen. Sie sagen, wir seien keine Gefangenen. Und doch sind die Türen verschlossen. Mit Riegeln und einem Zahlencode. Du kommst nicht raus.« Er schüttelte den Kopf. »Glaub mir. Ich habe es versucht. Sie haben sämtliche Codes geändert …«

»Weil wir die Daten ineffektiv analysiert haben, ja, ja.« Alaric nickte zum Computer. »Kommen Sie mit dem Ding ins Internet?«


Holtzman blickte auf das Gerät. »Nein, das habe ich dir doch gerade gesagt. Es ist nur für interne Kommunikation …«

»Was ist mit Meena Harper?«, fragte Alaric. »Können Sie Kontakt zu ihr aufnehmen?«

»Alaric«, sagte Holtzman, »ich habe dir doch gerade erklärt, dass sie sie so eingestellt haben, dass wir nur untereinander kommunizieren können, um an unserer Verteidigung zu arbeiten – was machst du da?«

Alaric hatte begonnen, die Schreibtischschubladen zu öffnen. Eine fiel heraus und kippte auf den Boden.

»Oh, Alaric«, sagte Holtzman seufzend, »du bringst alles in Unordnung. Da ist nichts, womit du die Tür aufmachen kannst. Selbst die Türangeln sind auf der anderen Seite.«

»Mir fällt vielleicht etwas auf, das Sie übersehen haben«, entgegnete Alaric. »Aber reden Sie ruhig weiter. Hat jemand irgendetwas gemacht, als Chen gefressen wurde?«

»Natürlich«, erwiderte Holtzman, entsetzt über die Vorstellung, dass sie müßig herumgesessen hätten, während ein Kollege verzehrt wurde. »Carolina zog ihr Schwert, aber bevor sie einen Schlag ausführen konnte, sprang die Vampirin einfach davon. Direkt durch das große Wohnzimmerfenster. Natürlich zog sie eine Kaschmirdecke von der Couch, um sich ein wenig gegen das Tageslicht zu schützen. Aber sie hatte es nicht weit bis in den Schatten. Das Haus liegt am westlichen Rand von den Pine Barrens.«

Alaric zog die Augenbrauen hoch. »Den Pine Barrens? Waren Sie da, als Sie mich angerufen haben?«

Holtzman nickte. »Ja. Wir haben die Verfolgung aufgenommen,
obwohl wir eigentlich nicht dafür ausgestattet waren, durch den Wald an der Küste zu rennen. Wie du weißt, stehen die Bäume dort recht dicht … und die Handyverbindung ist ehrlich gesagt schrecklich. Es gibt kaum Mobilfunktürme. Ein paarmal haben wir versucht, Verstärkung anzufordern, kamen aber nicht durch, bis ich dann schließlich dich erreichte. Das war nachdem …« Holtzmans Gesicht wurde im Schein der Neonleuchten noch ein wenig grauer. »Nachdem wir es gefunden hatten.«

Alaric blickte von dem Chaos auf, das er auf dem Fußboden angerichtet hatte. »Was gefunden?«

»Sein Nest«, sagte Abraham. »Es war im dunkelsten Teil des Waldes, so eine Art Sumpfgebiet. Ich weiß nicht, ob jemals ein Mensch dort gewesen ist. In der letzten Zeit auf jeden Fall nicht … nicht lebend. Brianna Delmonico führte uns direkt dorthin, als ob sie von einem Leitstrahl geführt würde. Du weißt ja, dass ich immer an äußerst böse Orte geglaubt habe, genau wie es äußerst gute Orte gibt. Nun, das war so ein Ort, Alaric. Direkt am Wasser. Es stank nach Tod und Verfall. Und da stand er neben seinem Nest, die Flügel gefaltet, und nagte an etwas.«

»Wer stand da?«, fragte Alaric. Ihm lief es kalt den Rücken herunter. Aber eigentlich wusste er es schon.

»Der Teufel«, erwiderte Holtzman. »Er sah genauso aus, wie die Leute, die in der Gegend wohnen, ihn beschrieben haben … mit Hufen, geflügelt, Pferdekopf. Er schien überrascht, uns zu sehen. Und er war enttäuscht, dass wir keine Geschenke mitgebracht hatten.«

»Geschenke?«

»Ja«, erwiderte Holtzman, »wer ihn sonst besuchte, hat
anscheinend immer etwas zu essen mitgebracht. Um das Nest herum lagen Berge voller Knochen.«

»Knochen?«, wiederholte Alaric. Er hatte schon viele seltsame Dinge gehört, aber so etwas noch nie.

»Ja«, sagte Holtzman. »Menschlicher Knochen. Ich glaube, wir haben die vermissten Touristen gefunden.«

Alaric starrte ihn schockiert an. »So werden die Überreste entsorgt? Beim New Jersey Devil?«

»Sieht so aus«, erwiderte Holtzman. »Ganz schön clever, was? Ein Dämon nutzt den anderen, um seine Verbrechen zu vertuschen.«

Alaric hätte es eher als diabolisch bezeichnet. »Und was haben Sie getan?«, wollte er wissen.

Holtzman blinzelte überrascht. »Nun, wir haben natürlich mit allem, was wir dabeihatten, auf ihn eingeprügelt. Weihwasser, Pflöcke, Schwerter. Carolina hat ihn ein paarmal gegen den Kopf getreten. Morioka hatte eine Glock mit Silberkugeln dabei und schoss ihm ins Herz. Das hat schließlich funktioniert. Er quakte noch ein paarmal und zerfiel zu Asche. Ziemlich befriedigend.«

»Ja, gut«, sagte Alaric bewundernd.

»Das fand ich auch«, entgegnete Holtzman. »Es überraschte mich jedoch, dass Bruder Henrique sich nicht darüber zu freuen schien, als er eintraf …«

Alaric blickte ihn verwirrt an. Vielleicht war er ja so lange an seinen Armen aufgehängt gewesen, dass sich dort ein Blutpfropf gebildet hatte, der ihm jetzt das Gehirn verklebte.

So jedenfalls fühlte es sich an, als Abraham Holtzman Bruder Henrique sagte.


»Was?«, schrie er.

»Ja«, fuhr Holtzman fort, »ich fand das zuerst auch merkwürdig. Und ich wusste gleich, dass du so darauf reagieren würdest, schließlich habe ich dir ja erzählt, dass er als Pastor hierhergekommen ist und nicht als Teil unserer Einheit. Das scheint aber nicht zu stimmen. Anscheinend hat er hier oberste Autorität.«

Alaric fluchte unterdrückt.

»Die Sache mit dem Teufel schien ihn und sein Team sehr zu verärgern, und er beschuldigte uns sogar, unnötige Gewalt angewendet zu haben. Anscheinend hätten sie ihn lieber lebendig gefangen. Und der Helikopter schlug den Vampir in die Flucht, der natürlich immer noch …«

»Sie sind mit einem Helikopter gekommen?« Alaric traute seinen Ohren nicht.

»Oh ja«, sagte Holtzman. »Das hat mich auch überrascht. Eine ganz und gar unnötige Ausgabe, schließlich befanden wir uns ja nicht in Lebensgefahr. Ich hätte es noch verstanden, wenn wir angegriffen worden wären, aber das war ja nicht so. Bruder Henrique hat seinem Team sofort befohlen, das Nest und die Knochen zu beseitigen. Mit dem Haus in Freewell haben sie es genauso gemacht, um zu vertuschen, was mit Patrick, dem armen Mann, passiert ist. Diese vielen Knochen hätte man den lokalen Behörden auf keinen Fall erklären können. Und da es in den Pine Barrens im Sommer häufig Waldbrände gibt, schien es laut Bruder Henrique das Beste zu sein, jetzt einfach eines zu entfachen.«

Alaric hatte genug gehört.

»Hat er denn nicht in Erwägung gezogen, dass man anhand
von DNA-Analysen hätte feststellen können, ob die Knochen von den vermissten Touristen stammen, so dass man ihre Angehörigen hätte benachrichtigen können? Ich verstehe ja, dass die Öffentlichkeit nichts von der Existenz übernatürlicher Wesen erfahren darf, um eine weltweite Panik zu vermeiden. Aber hier handelte es sich um Menschen, die eine Familie hatten, Abraham.«

Holtzman wirkte müde. Er sank auf das Feldbett. Abraham Holtzman hatte nie geheiratet. Er hätte es nicht fair gefunden, wenn seine Partnerin sich Sorgen um ihn hätte machen müssen, weil er Dämonen bekämpfte. Sein ganzes Leben hatte er seinem Job gewidmet.

Und nun das. Im grellen Neonlicht sah er abgezehrt und blass aus.

»Meinst du, wir hätten das nicht erwähnt, Alaric?«, sagte er. »Danach wurde die Diskussion ein wenig … ein wenig hitzig. Wir waren alle erschöpft. Wir hatten fast zwölf Stunden in den Pine Barrens verbracht und auf wirklich grauenvolle Weise ein Teammitglied verloren. Sicher, wir haben den New Jersey Devil getötet. Aber dann taucht Henrique in einem Helikopter auf, die Vampirin entkommt, und er verkündet, er brennt den ganzen Ort nieder. Da hat Carolina … na ja, du kennst sie ja. Sie hat ein paar Worte zu Bruder Henrique gesagt, in ihrer Muttersprache, deshalb weiß ich nicht ganz genau, was sie gesagt hat. Carolina glaubt, Bruder Henrique versucht, etwas vor uns zu verbergen. Ich glaube also nicht, dass es ein besonders angenehmer Wortwechsel war.«

»Nein, das glaube ich auch nicht«, murmelte Alaric. Er kannte Carolina da Silva. Sie war ein Profi und ging in ihrer
Arbeit auf. Sie hatte vermutlich Bruder Henriques Verlogenheit sofort durchschaut. »Und was ist dann passiert?«

Holtzman verzog unbehaglich das Gesicht. »Bruder Henrique meinte, wir könnten die Angelegenheit bei der Nachbesprechung klären. Aber es gab gar keine Nachbesprechung. Wir wurden sofort in diese Räume hier gebracht, wo ich eine Verwarnung bekam, weil ich meine Führungsrolle nicht richtig wahrgenommen habe, und Dr. Fiske hat uns alle unter Hausarrest gestellt. Mittlerweile mache ich mir wirklich Sorgen, dass Carolina recht hat, Alaric.«

Alaric presste die Lippen zusammen. Er war erleichtert, dass er Abraham und die anderen gefunden hatte, doch die Tatsache, dass sie hier unten eingesperrt waren, verkomplizierte natürlich alles. Jetzt musste er sich überlegen, wie sie hier herauskommen würden, sonst würden sie wahrscheinlich, genau wie die Beweise in Freewell, rasch und effzient eliminiert werden. Sie wussten zu viel, um am Leben gelassen zu werden. Es gab nur einen Grund, warum man sie bisher noch am Leben gelassen hatte … und das war die andere Person, die er retten musste, Meena.

Wenn einem von ihnen etwas Schlimmes zustieß, würde Meena es wissen.

Alaric hatte den Ausdruck auf Mauricios Gesicht gesehen, als das Netz Antonescu nicht halten konnte. Er war außer sich vor Entsetzen gewesen. Henrique Mauricio wollte Lucien Antonescu tot haben – oder sicher eingesperrt.

Der Schlüssel, um ihn zu finden, war jedoch Meena Harper. Mauricio mochte zwar versuchen, Meena einzuschüchtern,
aber er würde es nicht wagen, ihr wirklich etwas anzutun – noch nicht. Sie war die Bienenkönigin und Antonescu der Honig. Mauricio mochte zwar den Bienenstock aufscheuchen, zerstören würde er ihn allerdings noch nicht.

Alaric hingegen hatte solche Vorbehalte nicht.

»Und Sie können mit Carolina und den anderen kommunizieren?« , fragte er seinen Boss.

»Ja, natürlich«, erwiderte Holtzman. »Das habe ich dir doch schon gesagt.«

Alaric lächelte. »Dann schicken Sie ihnen doch bitte eine Nachricht.«

Holtzman blickte ihn überrascht an. Aber er stand auf und trat zum Schreibtisch.

»In Ordnung«, meinte er. »Wie lautet die Nachricht?«

»Sagen Sie ihnen«, erklärte Alaric, »Kopf hoch.«
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Emil setzte sich zu Lucien an den Tisch hinter das große Schaufenster des Cafés.

»Alles scheint sicher zu sein«, bemerkte er.

»Hervorragend«, sagte Lucien.

»Was für ein hässliches Wetter«, meinte Emil.

»Ja, nicht wahr?«, stimmte Lucien ihm zu. Er wirkte nicht unglücklich darüber.

Das galt nicht für die Fußgänger, die von dem mittlerweile fast leeren San-Gennaro-Straßenfest nach Hause strömten. Unter Regenschirmen, die sie schnell bei Straßenverkäufern erworben hatten, eilten sie hastig die Straße entlang, nass und enttäuscht. Die Vorhersage hatte sonniges Wetter angekündigt, mit nur einem Prozent Niederschlagsrisiko.

Über ihren Köpfen grollte der Donner.

Offensichtlich hatten sich die Meteorologen geirrt.

»Du forderst dein Schicksal ein bisschen heraus, nicht wahr, Mylord?« Emil nickte zu dem Gebäude auf der anderen Straßenseite. »Es braucht nur jemand herauszukommen, der dich hier sitzen sieht. Sie wissen doch, wie du aussiehst.«

Lucien rührte seinen Kaffee um. Im Café wurde richtiger Würfelzucker benutzt, was er ganz charmant fand, aber
es war natürlich auch unhygienisch, da die Würfel nicht einzeln verpackt waren.

»Sie wissen sowieso, dass ich komme«, sagte er. »Das Überraschungselement spielt in diesem Kampf keine Rolle.«

Emil zog die Augenbrauen hoch. »Wie bei deinem Vater in Targoviste?«

»Genau wie bei meinem Vater in Targoviste«, sagte Lucien. »Nur dass ich niemanden pfähle. Wenigstens …« Er hob die Kaffeetasse, um der Kellnerin zu bedeuten, seinem Vetter auch eine Tasse zu bringen. »… niemanden von meinem eigenen königlichen Hof, und schon gar nicht, um die Aufmerksamkeit meiner Feinde zu erregen. Es reicht schon, wenn ich in einem Café auf der gegenüberliegenden Straßenseite sitze. Für den Moment jedenfalls.«

Emil verzog erleichtert das Gesicht. »Gut zu wissen, Sire«, sagte er.

Die Kellnerin kam und stellte eine Tasse vor Emil. Er dankte ihr höflich und bewunderte die Rosenranken mit Dornen, die sie auf beiden Armen tätowiert hatte. Draußen schien der Himmel noch dunkler zu werden, und jeder beeilte sich, nach Hause zu kommen, bevor das Unwetter schlimmer wurde …

Und die Blicke, mit denen Lucien bedacht wurde, schienen darauf hinzudeuten, dass sich der Sturm wohl nicht nur über den Köpfen der Menschen zusammenbraute.

»Darf ich fragen, Mylord«, sagte Emil, nachdem er einen Schluck Kaffee getrunken hatte, »wann wir den ersten Schritt machen?«


»Oh«, entgegnete Lucien, »wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Du hattest doch immer ein gutes Gespür dafür.«

»Nun …«, setzte Emil an, verstummte aber sofort wieder.

Seine Frau kam hinten aus dem Café. Sie hatte sich die Lippen nachgezogen, und die schwarze Kappe saß keck auf ihrem Bob. Offensichtlich war sie auf der Damentoilette gewesen, um sich Kampfkleidung – oder was sie dafür hielt – anzuziehen: einen Trenchcoat mit Tarnmuster und schwarze Lacklederstiefel mit hohen Absätzen.

»Hallo, Liebling«, begrüßte sie Emil und küsste ihn auf die Wange. Sie sank auf ihren Stuhl. »Oh, du bist ja ganz nass. Lucien, du übertreibst es mit dem Regen. Kannst du ihn nicht abstellen?«

»Er passt zu meiner Stimmung«, erwiderte Lucien. Zu Emil sagte er: »Was hast du gerade gesagt?«

»A-aber …« Emil warf ihm einen bestürzten Blick zu. »Was hat sie denn hier zu suchen?«

»Ach, sei doch nicht albern, Liebling«, warf Mary Lou ein. »Ich war schon den ganzen Tag hier, um das Gelände zu erkunden. Das weißt du doch. Ich habe mich nur gerade etwas auffälliger angezogen, damit sie sich an mich erinnern.«

»Aber sie kann jetzt nicht hier sein«, sagte Emil zu Lucien. »Wir gehen hinein. Es ist viel zu gefährlich.«

»Für sie, meinst du wohl.« Mary Lou stützte ihr Kinn auf die Hände und starrte aus dem Fenster auf die Schule gegenüber. »Ich weiß. Mir tun sie auch leid. Arme Lämmchen.«


»Ich will nicht wie im fünfzehnten Jahrhundert klingen«, jammerte Emil. »Aber ist ein Kampf zwischen dem Fürsten der Finsternis und der Geheimen Garde auf deren Gelände tatsächlich der geeignete Ort für eine Frau?«

»Nun, der Fürst scheint das zu denken, sonst hätte er ja wohl nicht sie mitgebracht«, sagte Mary Lou und deutete auf Meena, die an der Theke stand und vom Apparat des Cafés aus telefonierte.

Emil riss die Augen auf. »Was macht sie denn hier?«, stammelte er. Er wandte sich an Lucien. »Verzeih mir, Mylord, aber sie ist eine von ihnen. Und dazu noch eine Sterbliche.«

»Nicht mehr lange«, sagte Lucien und trank in aller Ruhe einen Schluck Kaffee.

»Oh.« Emil klappte seinen Mund wieder zu, dann wechselte er einen nervösen Blick mit seiner Frau, die taktvoll wegschaute.

Lucien blickte aus dem Fenster und tat so, als bemerke er das Unbehagen des Paares nicht. Sie würden sich an die neue Situation schon gewöhnen … ebenso wie Meena. Zuerst würde sie bestimmt aufgebracht sein, aber bald schon würde auch sie zu der Einsicht gelangen, dass es so am besten war. Vor allem wenn die andere Option der Tod war.

Sie hatte recht gehabt mit ihrer Erklärung, er müsse sie ein drittes Mal beißen und sie dann zwingen, sein Blut zu trinken, um sie zu einem Vampir zu machen.

Aber es gab noch einen anderen Weg. Wenn sie sterben würde, besaß er die Macht, sie als eine der ihren wieder zum Leben zu erwecken. Das hatte sein Vater mit ihm gemacht,
und als Fürst der Finsternis besaß er diese Macht über andere.

Eine Zeitlang würde sie unglücklich sein, wie er es auch gewesen war. Doch im Grunde wehrte sie sich nur so dagegen, ein Vampir zu sein, weil sie keine Erfahrung damit hatte. Menschen hatten meistens Angst vor dem Unbekannten.

Sie waren auch zerbrechlich und einfach zu lenken. Deshalb fielen sie ja auch auf solche Scharlatane herein, die ihnen, meistens gegen Geld, Erlösung versprachen.

Er musste Meena retten … vor sich selbst, damit sie nicht einen großen Fehler machte, der nur in Herzeleid und Jammer enden würde. Er hatte versucht, sie zu warnen  – sie hatte schließlich selbst erwähnt, was mit Johanna von Orléans passiert war –, doch sie hörte ja nicht auf ihn.

Also fühlte er sich absolut dazu berechtigt, das zu tun, was er tun wollte.

Störend war nur, dass Meena darauf bestanden hatte mitzukommen, wenn er Alaric »rettete«.

Aber natürlich hatte er keineswegs die Absicht, Alaric zu retten.

Es würde allerdings schwierig werden, ihn zu ermorden, wenn er ihm erst einmal das Buch abgenommen hatte, ohne dass Meena etwas mitbekam.

In der nahen Zukunft hatte Meena jedoch viel wichtigere Probleme als Alaric. Sie würde ihm aber schnell verzeihen, dass er sie umgebracht hatte, da war sich Lucien sicher.

Der Regen rauschte gegen die große Fensterscheibe und
verdunkelte einen Moment lang die Sicht auf den Schulhof gegenüber.

Emil wies mit dem Kinn zu Meena. »Mit wem telefoniert sie?«, wollte er wissen. »Mit ihnen?«

»Natürlich nicht«, sagte Lucien. »Mit ihrem Bruder.«

»Sie verabschiedet sich von ihm«, warf Mary Lou ein. »Wie süß.«

Emil verzog unbehaglich das Gesicht. »Mary Lou, bitte«, sagte er. »Denk doch mal logisch. Wieso soll sie sich denn verabschieden? Sie weiß doch gar nicht, dass sie weggeht.«

Mary Lou runzelte die Stirn. »Oh, ja klar. Ich finde es aber trotzdem süß. Und romantisch.« Sie lächelte Lucien an.

»Ich nicht«, antwortete Emil mit fester Stimme. »Als dein engster – und einziger – Berater, Mylord, erkläre ich hiermit, dass mir die Umstände in diesem Kampf nicht gefallen. Alaric Wulf kämpft mit harten Bandagen.«

»Genau wie ich es mag«, schnurrte Mary Lou.

Lucien und ihr Ehemann warfen ihr erstaunte Blicke zu.

»Was weißt du denn darüber, wie Alaric Wulf kämpft?«, fragte Emil.

»Nichts«, erwiderte Mary Lou hastig. »Wo bleibt eigentlich diese Kellnerin? Ich habe schon vor einer Ewigkeit eine Latte bestellt …« Sie winkte nach der Bedienung.

Die Kellnerin – der es anscheinend am liebsten gewesen wäre, wenn sie endlich das Lokal verließen – stellte eine große Latte vor Mary Lou auf den Tisch. Mary Lou schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Oh danke, wie süß von Ihnen!«

»Sagen Sie nur Bescheid, wenn Sie die Rechnung haben
wollen.« Mit einem nervösen Blick auf Lucien eilte die Bedienung davon.

Draußen war der Himmel noch dunkler geworden, doch der Regen hatte nachgelassen. In einigen Gebäuden gingen die Lichter an, und es waren kaum noch Leute unterwegs. Noch nicht einmal mehr Taxis waren zu sehen, aber das war ja immer so, wenn es regnete.

Meena hatte endlich ihr Telefongespräch beendet und trat zu ihnen. Ihre Augen glänzten, und sie hatte rote Flecken auf den Wangen.

»Entschuldigung«, sagte sie. »Jon hat starke Schmerzmittel bekommen, deshalb war es schwierig, mit ihm zu reden. Sie behalten ihn über Nacht da. Aber es geht ihm den Umständen entsprechend gut.« Sie warf Emil einen Blick zu. »Oh, hallo, wir haben uns ja lange nicht gesehen.« Sie küsste ihn auf die Wange und setzte sich auf den leeren Stuhl zwischen ihm und Lucien.

Emil machte ein verlegenes Gesicht. »Hallo«, sagte er.

Meena wirkte nervös, fand Lucien. Aber schließlich glaubte sie ja auch, dass sie gleich ihren früheren Arbeitsplatz stürmen würden, um den Mann zu retten, den sie – wie er vermutete – liebte.

Daher war es nur natürlich, dass sie ein wenig nervös war. Sie konnte unmöglich Verdacht geschöpft haben. Sie hatte ihm mehrmals erklärt, sie könne nur den Tod anderer, nicht aber ihren eigenen voraussagen.

»Was ist denn eigentlich deinem Bruder zugestoßen?«, erkundigte sich Mary Lou. »Ein Unfall in der Küche?«

»Meena glaubt, er wurde von einem Lamir angegriffen«, entgegnete Lucien glatt.


»Oh nein«, sagte Mary Lou, »hoffentlich nicht. Als wir das letzte Mal in Rio waren, haben wir Lamir getroffen, weißt du noch, Emil? Ganz gemeine Dinger. Und die Brasilianer sind so nett und freundlich. Die Menschen, meine ich. Ich werde nie verstehen, warum gerade sie mit so schrecklichen Vampiren gestraft sind. Ich wusste gar nicht, dass sie hier auch schon sind. Schlimm! New York ist dem Untergang geweiht.«

»Warum?«, fragte Meena erschreckt.

»Nun«, erwiderte Mary Lou, »damals gab es riesige Mengen von ihnen – von den Lamir, meine ich – und niemand hat sie aufgehalten.« Sie bemerkte, dass ihr Mann Lucien einen nervösen Blick zuwarf, und fügte hinzu: »Du hast den Dracul niemals erlaubt zu töten und hast darauf geachtet, wie groß unser Volk werden durfte. Aber die Lamir waren nicht deine Untertanen. Niemand schien ihnen Grenzen aufzuzeigen, und die Geheime Garde war buchstäblich nicht vorhanden …«

»Bruder Henrique ist von dort und behauptet, über hundert gepfählt zu haben«, sagte Meena.

Mary Lou zog die Augenbrauen hoch. »Nun, das hat wohl kaum ausgereicht. Ich weiß allerdings nicht, wie sie sich erhalten haben. Sie töteten die meisten ihrer Nahrungsquellen, bevor sie eine Chance hatten, sich fortzupflanzen. Deshalb wundert es mich nicht, dass sie letztendlich hierhergekommen sind. Ich frage mich nur, warum es so lange gedauert hat. Die Lamir sind Fleischfresser, wisst ihr.« Sie verzog angeekelt das Gesicht. »Widerwärtige Angewohnheit.«

Meena schüttelte den Kopf. »Dann wurde Brianna
Delmonico also von einem Lamir infiziert.« Sie schaute Lucien an. »Die ganzen vermissten Touristen wurden von ihnen gefressen … Alaric hat recht gehabt.«

Wenn Lucien den Namen Alaric auch nur noch einmal hören musste, würde er den Tisch hochheben und durch das Fenster werfen.

»Sie haben gewartet, bis wir weg waren, bevor sie sich hier ausgebreitet haben«, stellte Emil fest. »Das macht Sinn. Allerdings macht es keinen Sinn, dass sie zusammen mit dem Priester hier angekommen sind. Wenn er so viele Lamir vernichtet hat, wie er behauptet, warum sollten sie dann gerade an den Ort gehen, wo er lebt? Müssten sie nicht eigentlich Angst vor ihm haben?«

»Nicht, wenn er derjenige ist, der die Falle für mich gestern Abend geplant hat«, sagte Lucien. »Anscheinend ist er doch ein unfähiger Narr, der noch nie jemanden getötet hat.«

»Du glaubst also auch, er hat gelogen, als er gesagt hat, er habe all diese Lamir getötet?« Meena blinzelte. »Das glaubt Alaric auch.«

Sie betastete das Halsband, das Lucien am Nachmittag eine tiefe Brandwunde zugefügt hatte. Sie hatte zwar nicht explizit zugegeben, dass Alaric es ihr geschenkt hatte, aber jedes Mal, wenn sie seinen Namen erwähnte, berührte sie den silbernen Talisman.

Er hätte sie besser getötet, dachte Lucien, als sie heute Nachmittag bewusstlos war. Dann hätte er ihren Tod Brianna Delmonico in die Schuhe schieben und als ihr Retter dastehen können, der sie wieder zum Leben erweckte.

Er hätte auch das Halsband abreißen können, bevor er
sie wiederbelebte. Schließlich konnte sie es durchaus bei ihrem Kampf in den unterirdischen Gängen verloren haben. Dummerweise war er so wütend auf den Vampir gewesen, der es gewagt hatte, sie anzugreifen, dass er nicht daran gedacht hatte. Und jetzt war sie nicht nur noch am Leben, sondern sie trug auch noch das Kreuz um den Hals.

Manchmal fragte er sich, ob seine Transformation wirklich schon vollständig war.

In diesem Moment donnerte es, viel lauter als vorher.

Und dem Donner war kein Blitz vorausgegangen.

Das ganze Gebäude – und wahrscheinlich der gesamte Block – erbebte. Lucien ergriff Meenas Hand und hielt gleichzeitig die Tischkante fest, damit die Kaffeetassen nicht herunterfielen.

»Was war das denn?«, rief sie.

Um die Antwort zu sehen, mussten sie nur die Köpfe drehen. Dicker weißer Rauch drang aus den Fenstern der Kirche der heiligen Bernadette, deren Scheiben von der Explosion geborsten waren.

»Was ist passiert?«, schrie die Kellnerin und griff zum Telefon, um den Notruf zu wählen. »Was hat denn das verursacht?«

Lucien wusste es. Lucien wusste genau, was passiert war.

Zwei Worte, nur zwei Worte.

Alaric Wulf.
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Rauch.

Jeder wusste, dass man Ungeziefer – Bienen, Ameisen, Termiten, Demonstranten, Hausbesetzer, Kriegsverbrecher, fleischfressende Vampire oder andere unappetitliche Typen – am besten durch Unannehmlichkeiten aus ihren Verstecken ins Freie lockte, damit man dort besser mit ihnen fertigwurde.

Der leichteste Weg war, sie auszuräuchern. Niemand konnte Hitze und Rauch lange aushalten … es sei denn, sie brauchten keinen Sauerstoff zum Atmen.

Wo Rauch war, war für gewöhnlich auch Feuer. Und Alaric war bisher noch keiner Kreatur begegnet, die der Bedrohung durch Feuer standhielt.

Da der Kessel in dem Gebäude, das die Geheime Garde als Hauptquartier gewählt hatte, so alt und schlecht gewartet war, war es ein Leichtes, die Explosion zu verursachen, die Alaric sich erhoffte, auch wenn in diesem ungewöhnlich warmen September die Heizung noch nicht eingeschaltet war. Durch die Rohre lief immerhin heißes Wasser, das zum Kochen und Waschen gebraucht wurde.

Um also eine Reihe katastrophaler Ereignisse hervorzurufen, die zu der Explosion in der Spring Street führten, brauchte er nur das Brauchwasserventil abzudrehen
und das Abschaltventil umzuleiten. Die Sicherheitsvorkehrung im Kessel selbst hatte er unterbunden, nachdem er das Hauptventil des Kessels und den Rücklauf geschlossen hatte.

Er hatte zwar eine der Lederfesseln darum gebunden, verbrannte sich aber trotzdem den Fuß (wodurch seine alte Beinverletzung wieder schlimmer wurde), als er eines der Ventile abtrat, eine Maßnahme, die verhindern sollte, dass jemand den Schaden reparierte.

Seine einzige Sorge war, dass er womöglich mit seinen Freunden in die Luft flog, wenn er nicht früh genug wegkam. Allerdings würde der Kessel zahlreiche Warnsignale abgeben, bevor er explodierte. Das Ding war so groß wie ein UPS-Truck, und kampflos würde es nicht den Geist aufgeben.

Zwanzig. Neunzehn. Achtzehn.

Der Kessel gab Stöhnlaute von sich, die an einen liebeskranken Yeti erinnerten. Er war sicher, dass man sie überall im Gebäude hören – und spüren – konnte.

In einer Ecke des Raums stand ein kleiner Stuhl. Er zog ihn in die Mitte und setzte sich, um seinen verletzten Fuß nicht unnötig zu belasten. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und überlegte, was er gerne frühstücken würde, obwohl es mittlerweile wahrscheinlich eher Abendessenszeit war.

Rührei. Und Speck. Echten Speck, nicht das magere Truthahnzeug, das er sich im Allgemeinen nur gestattete.

Siebzehn. Sechzehn.

Der Kessel gab ein Geräusch wie einen Pistolenschuss von sich.


Er hörte, dass die Tür zum Heizungskeller entriegelt wurde. Dann ging sie auf. Padre Caliente höchstpersönlich trat über die Eisentreppe in den Raum, in dem Alaric saß.

Der Padre war natürlich nicht allein gekommen. Dazu war er viel zu feige. Er wurde begleitet von den Männern in Schwarz, die Alaric am Abend zuvor bei dem desaströsen Versuch, Antonescu zu fangen, schon gesehen hatte. Sie waren mit Pfeilen und Armbrüsten ausgerüstet – den Aluminiumbogen mit Glasfaseroptik, die Holtzman für viel zu teuer hielt (und außerdem waren sie ungeeignet für den Einsatz in der Stadt).

Mauricio trug ein fließendes Priestergewand – weiß mit grüngoldener Kante. Er sah besonders gut und vertrauenerweckend aus. Alaric fragte sich, ob er wohl gerade eine Messe zelebriert hatte … aber möglicherweise kam er auch gerade von einem Fernsehinterview.

Padre Caliente bedachte Alaric mit einem Blick wie der Papst die Gläubigen, die sich sonntagmorgens vor dem Vatikan versammeln.

»Was hast du getan, Wulf?«, fragte er mit müder Stimme.

Alaric schaute ihn unschuldig an. »Ich? Ich habe nichts getan«, sagte er. »Es ist bestimmt nichts Ernstes. Aber ich würde das Gebäude zur Sicherheit schon mal evakuieren. Bei diesen alten Geräten kann man sich nie sicher sein.«

»Ich verstehe«, entgegnete Mauricio. »Was für ein glücklicher Zufall, dass es gerade heute passiert ist. Vermutlich wollte der himmlische Vater mir die Sünde ersparen, diesen Männern hier zu befehlen, dir das Hirn zu spalten.«

Alaric lehnte sich zurück. Seinen verletzten Fuß hatte er über das Knie gelegt. Mauricio hatte anscheinend beschlossen,
die Maske fallenzulassen. Selbst sein Akzent war beinahe verschwunden.

»Und warum hast du das nicht schon längst getan?«, wollte Alaric wissen.

Mauricio sah ihn an. »Noch ein Wort von dir, und ich tue es«, sagte er.

»Nein, das wirst du nicht«, antwortete Alaric. »Und ich weiß auch warum. Aus dem gleichen Grund nämlich, aus dem du dich auch nicht getraut hast, Holtzman oder einen aus seinem Team in den Pine Barrens zu töten. Wenn du einem von ihnen auch nur ein Haar gekrümmt hättest  – wenn du es auch nur in Erwägung gezogen hättest –, hätte Meena Harper es gewusst. Und sie hätte ihn hierhergebracht. Und das wäre dein schlimmster Alptraum, nicht wahr? Weil du nämlich schreckliche Angst vor Lucien Antonescu hast.«

Mauricios Blick schoss von Alaric zu seinen Leuten, die auf beiden Seiten neben ihm standen.

Aber wie Alaric vermutet hatte, befahl er ihnen nicht, sie zu töten.

»Das ist das Witzigste, was ich jemals gehört habe«, sagte Mauricio höhnisch. »Ich will Lucien Antonescu unbedingt finden. Deshalb habe ich Meena Harper auch aus den Diensten der Geheimen Garde entlassen. Wir verfolgen sie über ihr Handy. Ich hoffe, sie führt uns direkt zu ihm, und dann werden wir zu Ende bringen, was dir in all den Monaten nicht gelungen ist. Wir werden ihn vernichten.«

»Ach ja?« Alaric zog zweifelnd die Augenbrauen hoch. »Das habe ich ja gerade versucht, als du mich mit deinem blöden Netz und den engen Uniformen unterbrochen und
all meine Anstrengungen zunichtegemacht hast. Aber vergessen wir das. Ich sage ja gar nicht, dass es falsch ist, sich vor dem Fürsten der Finsternis zu fürchten, denn schließlich ist er tatsächlich der dunkle Prinz. Ich sage nur, du brauchst nicht dieses ganze komplizierte Drum und Dran. Ein Schwertstoß ins Herz reicht völlig aus. Also, wo ist Meena jetzt?«

Mauricio warf ihm einen unbehaglichen Blick zu. »Nun ja«, setzte er an, »wir haben im Moment anscheinend ein paar Probleme mit dem Satelliten …«

»Ich verstehe«, sagte Alaric. »Ich will ja nicht zu viele schlechte Nachrichten auf einmal von mir geben, aber meinst du nicht auch, es bestünde die Möglichkeit, dass sie hinter deinen Plan gekommen ist und ihr Handy weggeworfen hat? Und dass Antonescu und sie schon auf dem Weg hierher sind?«

Das schien Mauricio nervöser zu machen, als es für einen Mann, der von Wachen umgeben war, normal war. »Warum sollten sie denn das tun?«

»Nun, zum einen denke ich, dass Antonescu sein Buch zurückhaben möchte«, erwiderte Alaric. »Und mittlerweile wissen sie sicher, wo ich bin. Meena kann ja hellsehen.« Er zuckte mit den Schultern. »Ihr Satellit geht nicht kaputt.«

Mauricio wirkte immer noch erschreckt, schien aber die Bedeutung von Alarics Worten nicht ganz erfasst zu haben. »Ja und?«, sagte er. »Ich verstehe immer noch nicht …«

»Nun«, erklärte Alaric, »ich weiß, wo das Buch ist.«

Mauricio blickte ihn überrascht an. Mehr als überrascht. Fassungslos. Er umklammerte das Geländer der Treppengalerie,
und Alaric sah, dass seine Knöchel weiß hervortraten.

»D-das kann nicht sein«, stammelte Mauricio. »Antonescu hat das Buch. Er ist gestern Abend damit entkommen. Du warst doch da und hast es gesehen.«

»Er ist gestern Abend entkommen«, bestätigte Alaric. »Aber nicht mit dem Buch. Ich habe es. Und ich habe es versteckt. Allerdings werde ich dir erst sagen, wo, wenn du meine Freunde gehen lässt. Und«, fügte er hinzu, als der Kessel erneut aufstöhnte, »du solltest wirklich langsam das Gebäude evakuieren lassen. Ich habe so etwas schon einmal erlebt.« Er schüttelte den Kopf. »Kein schöner Anblick. Überall Betonbrocken und verkohltes Fleisch. Es macht keinen guten Eindruck in der Presse, wenn du hier die Verantwortung hattest und uns alle hast verbrennen lassen.«

Mauricios Blick schoss zum Kessel, der wie eine Elefantenkuh in den Wehen bebte. Die Männer neben ihm warfen sich nervöse Blicke zu.

Fünfzehn. Vierzehn. Dreizehn.

»Wenn du mit dem Buch lügst«, warnte Mauricio ihn, »werde ich dich töten, Meena Harper hin oder her. Ergreift ihn«, sagte er zu zwei seiner Wachen. Den anderen befahl er: »Holt die Übrigen, und dann sucht den Hausmeister. Irgendwer muss doch in der Lage sein, dieses Ding zu reparieren.«

»Hervorragende Idee«, sagte Alaric, obwohl es natürlich viel zu spät war, um auch nur irgendetwas zu reparieren.

Zuvorkommend erhob er sich, als die Wachen zu ihm traten, und wehrte sich nicht, als sie ihn grob zur Treppe
schleiften. Sein Bein schmerzte höllisch, und er brauchte Hilfe, um die Treppe hinaufzukommen. Wenn sie erst einmal oben im Flur wären, war es natürlich etwas anderes. Dann würde er sich eine Armbrust schnappen und …

»Er pfeift schon länger auf dem letzten Loch«, kommentierte Alaric die Geräusche, die der Kessel von sich gab. »Sie hätten ihn schon längst austauschen sollen, aber du hast ja sicher davon gehört, wie knapp das Budget ist.«

Zwölf. Elf. Zehn.

»Ich habe keine Zeit für solche Diskussionen«, beklagte sich Mauricio. »Der Erzbischof ist außer sich vor Wut, weil Antonescu gestern Abend entkommen ist.«

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Alaric. Er war schon halb die Treppe hinauf und hörte, wie im Gang Türen geöffnet wurden. Carolinas Stimme fragte: »Warum? Warum werden wir evakuiert? Was ist los?« Alaric konnte nur hoffen, dass Abraham ihnen die Nachricht geschickt hatte. Wenn der Kessel in die Luft flog, würden die Wände zwischen den einzelnen Büros, in denen Abraham und die anderen gefangen gehalten worden waren, durch die Wucht der Explosion herausgerissen werden. »Aber er wird sich freuen, dass wenigstens das Buch in Sicherheit ist.«

»Das ist ihm egal«, sagte Mauricio. »Er wollte mir sowieso nicht glauben, was es für eine Bedeutung hat. Ich versuchte ihm auch zu erklären, dass der Trick mit dem Netz nicht funktionieren konnte. Aber er hat es in irgendeiner Fernsehsendung gesehen. Das ist das Problem mit den alten Männern. Sie hören nicht auf Jüngere. Wenn sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt haben, dann glauben sie, sie hätten recht.«


Alaric war jetzt oben an der Treppe. Er musste sich schwer auf die Soldaten stützen, doch er hatte es geschafft.

Bis er sicher war, dass Holtzman und die anderen das Gebäude verlassen hatten, würde er so tun, als sei er auf Mauricios Seite.

In Wahrheit allerdings war er sich gar nicht mehr sicher, auf wessen Seite er überhaupt stand.

Neun. Acht. Sieben.

»Absolut«, sagte Alaric. »Und dabei wissen sie gar nichts. Sie waren ja niemals draußen und haben gekämpft. Die meisten von ihnen haben noch nie einen Vampir gesehen. Wenn einer dieser Blutsauger vor ihnen stünde und ihnen seine Fangzähne zeigte, würden sie ihn wahrscheinlich segnen und für geheilt halten.«

Mauricio warf ihm einen amüsierten Blick zu.

»Genau«, sagte er. »Es wird langsam Zeit für ein neues Management. Eine neue Garde.«

»Da stimme ich dir vollkommen zu«, erwiderte Alaric. »Nur, wie machen wir es?«

»Daran arbeite ich bereits seit einiger Zeit«, sagte Mauricio. »Wir müssen von innen her vorgehen. Das ist wirklich der einzige Weg.«

»Von innen, meinst du?« Alaric sah, dass Holtzman weggeführt wurde. Unglücklicherweise bemerkte Holtzman ihn auch.

»Alaric?« Holtzman blickte ihn erschreckt an. »Bruder Henrique? Was ist passiert? Kann ich helfen?«

Bruder Henrique winkte ihm beruhigend zu. »Alles in Ordnung, Dr. Holtzman«, rief er. »Nur der Kessel spielt verrückt.«


»Der Kessel?« Holtzman riss die Augen auf. »Oh nein …«

Die Tür zum Treppenhaus ins Erdgeschoss fiel hinter ihnen zu, und Alaric konnte seine Stimme nicht mehr hören.

Sechs. Fünf. Vier.

Der Priester fuhr fort: »Wenn wir die Geheime Garde erst einmal von innen infiltrieren können, brauchen wir uns mit so lästigen Problemen nicht mehr herumzuschlagen.«

»Ach ja?« Alaric blickte in die Gesichter der Wachen. Er kannte keinen einzigen der Männer. Wer waren sie? Woher kamen sie? Er hatte geglaubt, jedes Mitglied der Geheimen Garde zu kennen. Natürlich gab es immer neue Rekruten, aber so groß war die Organisation eigentlich nicht.

»Wie zum Beispiel das Desaster im Metropolitan Museum of Art gestern Abend«, sagte Mauricio.

Alarics Herz schlug schneller. Er war sich nicht sicher, ob es am Nahrungsmangel, den Schmerzen in seinem Bein oder der Vorfreude auf das, was gleich passieren musste, lag. Angst hatte er auf jeden Fall nicht. Sein Ziel war es gewesen, die bösen Jungs auszuräuchern. Diese fleischfressenden Vampire mussten hier irgendwo sein.

Ebenso wie Lucien Antonescu.

Das Problem war Meena. Warum funktionierte ihre Intuition nur bei anderen Leuten? Warum tauchte sie ständig zum absolut falschen Zeitpunkt und an den für sie gefährlichsten Orten auf?

»Es war immer sehr wichtig, dass der dunkle Fürst das Buch nicht in die Finger bekam«, sagte Mauricio. »Ich
habe versucht, es ihnen zu erklären. Das Buch hat die Macht, Lucien Antonescu mit Kräften in Berührung zu bringen, die sich seiner Kontrolle – jeder Kontrolle – entziehen.«

»Dann war es ziemlich blöd«, entgegnete Alaric trocken, »es in einem Museum in genau der Stadt auszustellen, in der er residiert.«

»Hätte ich etwas zu sagen gehabt, hätte ich diese Entscheidung auch nie getroffen«, sagte Mauricio. »Es war ein Fehler, den ich seitdem versuche in Ordnung zu bringen.«

»Tatsächlich?«, fragte Alaric. Seine Kehle war trocken, trotz all des rostigen Wassers, das er getrunken hatte.

Mauricio war beinahe an der Tür zum Erdgeschoss angekommen.

»Als ich dann allerdings die Situation einigen Schlüsselpersonen vortragen konnte«, erzählte er, »gaben sie mir natürlich absolute Vollmacht, alles Notwendige zu unternehmen.«

»Ja, danach wollte ich dich fragen«, erwiderte Alaric. »Mir scheint nämlich, zu deinen notwendigen Maßnahmen gehörte auch, einen Exfreund von Meena in einen Vampir zu verwandeln.«

»Ja.« Mauricio grinste ihn an. »Genau das habe ich getan. Allerdings nicht nur Meena Harpers Exfreund.«

Erst da fielen Alaric Bruder Henriques Zähne auf. Oder, um genauer zu sein, seine Fangzähne.

Drei. Zwei. Eins.

Bumm!
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Meena stürzte die Treppe hinauf und öffnete die Türen zur katholischen Grundschule der Kirche der heiligen Bernadette. Eine dicke weiße Qualmwolke traf sie. Hustend wich sie zurück.

»Meena.« Lucien stand hinter ihr. Er packte sie bei den Schultern und zog sie die Stufen herunter. »Bleib hier.«

»Nein«, erwiderte sie und versuchte sich loszureißen. »Mir geht es gut. Es ist alles in Ordnung.«

»Nein, das stimmt nicht.« Er führte sie zurück zum Schulhof, zu dem kaputten Brunnen, wo der Rauch nicht so dicht war. »Es ist nicht gut. Du kannst nicht hineingehen. Du kriegst keine Luft.«

»Aber …«, sagte sie. Ihre Augen tränten von dem beißenden Rauch, und sie wischte sich das Gesicht ab. »Alaric …«

Lucien presste die Lippen zusammen. Er war genauso besorgt wie sie, das sah sie ihm an.

Aber ihm ging es nur um das Schicksal seines Buches.

»Wir gehen hinein«, sagte Mary Lou und zog Meena in eine beruhigende Umarmung. »Wir finden ihn schon, Schätzchen, keine Sorge. Rauch macht uns nichts.«

»Aber Feuer«, sagte ihr Ehemann und zeigte auf ein paar Fenster im Keller. Der Rauch, der von dort aufstieg, war schwärzer, ein sicheres Zeichen für Flammen.


»Oh«, sagte Mary Lou, »das sieht gar nicht gut aus.«

»Was könnte denn da unten sein?«, fragte Meena, »was eine so große Explosion verursacht?«

»Ich weiß nicht«, antwortete Mary Lou. »Der Heizkessel vielleicht?«

O Gott.

»Der Heizkessel«, wiederholte Meena mit schwacher Stimme. »Er war uralt. Das ganze Gebäude ist uralt. Sie haben es geschlossen, weil es für Kinder nicht sicher war. Abraham sagte, der Palatin hätte nicht die Mittel, um es zu reparieren, aber …«

Sie begann sinnloses Zeug zu stammeln. Lucien legte den Arm um sie und ging mit ihr unter einen Torbogen, damit sie aus dem Nieselregen herauskamen.

»Meena« – Lucien packte sie erneut an beiden Schultern  –, »sieh mich an. Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Kessel nicht zufällig explodiert ist. Verstehst du mich? Die Explosion war kein Zufall.«

Es dauerte zehn Sekunden, bis sie begriff, was er gesagt hatte. Dann drehte sie sich um und eilte erneut zu den Türen.

Dieses Mal brauchte Lucien sie nicht daran zu hindern, sie aufzumachen, denn die Türen wurden von innen geöffnet, und ein Strom von Menschen kam heraus. Keiner von ihnen beachtete die drei Vampire auf dem Schulhof oder das verängstigte Mädchen mit den tränenden Augen. Sie konzentrierten sich darauf, aus dem brennenden Gebäude herauszukommen …

Unten an der Treppe stand Meena. Ihre Haare klebten nass am Kopf, und das Braun ihrer Kunstledertasche wurde
immer dunkler vom Regen. Leute strömten an ihr vorbei, und sie musterte jeden aufmerksam, um ein vertrautes Gesicht zu entdecken.

Aber sie kannte niemanden, niemanden, den sie nach Alaric fragen konnte.

»Wer sind diese Leute?«, stieß sie hervor.

Lucien war neben sie getreten und hatte ihr seinen Mantel um die Schultern gehängt, um sie ein wenig vor dem Regen zu schützen. »Wie meinst du das?«, fragte er.

»Ich …« Meena sah sich um.

Ihr Blick glitt erneut zu den Eingangstüren, die jetzt weit geöffnet worden waren und die restlichen Leute entließen.

»Ich … ich weiß nicht, wer diese Leute sind«, sagte sie zu Lucien. »Ich habe sie noch nie zuvor gesehen.«

»Mylord« – Emil trat neben sie – »wenn du erlaubst … es ist wahrscheinlich nicht so klug, als meistgesuchter Mann in der Geschichte der Geheimen Garde gerade hier zu stehen. Immerhin ist dies das Hauptquartier der Geheimen Garde in Manhattan …«

»Ich glaube nicht, dass das ein Problem ist«, warf Mary Lou ein. »Sieh doch.«

Andere Leute waren in den Hof geströmt, um zu helfen, die Ladenbesitzer aus der Umgebung, mit Wasserflaschen und Regenschirmen, und auch die wenigen Passanten, die noch unterwegs waren. In der Ferne hörte Meena Sirenen, sie schienen aber nicht näher zu kommen.

»Die Straßen sind überschwemmt«, rief die Kellnerin aus dem Café der Menge zu. Sie hielt ihr Handy ans Ohr gedrückt. »Die Feuerwehr kommt nicht durch. Es war zu
viel Regen in so kurzer Zeit … und dann ist noch irgendwas mit einem unterirdischen Bach. Ich wusste gar nicht, dass es hier einen unterirdischen Bach gibt.«

Meena schaute Lucien empört an. »Den Minetta«, sagte sie.

Er wich ihrem Blick aus. Aber die Opfer der Explosion in der Kirche der heiligen Bernadette schien das alles nicht zu kümmern. Sie versammelten sich auf dem Schulhof im strömenden Regen, nahmen weder die Schirme an, die die Leute ihnen anboten, noch informierten sie irgendwelche Angehörigen via Handy.

Sie standen einfach nur da und … warteten.

»Keiner von ihnen hustet«, sagte Mary Lou mit erstickter Stimme. »Und keinem tränen die Augen.«

Meena bekam Herzklopfen. Mary Lou hatte recht.

»Ich dachte, die Schule sei geschlossen worden«, sagte der Besitzer des Deli auf der anderen Straßenseite zu seinem Sohn, der ihm geholfen hatte, eine Kiste voller Regenschirme und Wasserflaschen herüberzutragen.

»Ich habe gehört, dass irgendein neues Internet-Unternehmen das Gebäude gekauft hat«, erwiderte sein Sohn. »Das scheint zu stimmen. Ich meine, sieh sie dir doch mal an.«

Ja, dachte Meena, es stimmte. Jeder, der bisher aus dem Gebäude herausgekommen war, trug schwarz und war außergewöhnlich blass …

O Gott, dachte sie. Was war passiert? Was war mit der Geheimen Garde? Wer hatte das getan? Wo war Alaric?

Dann hörte Meena auf einmal jemanden husten. Noch nie in ihrem Leben war sie dankbarer für diesen Laut gewesen. Sie fuhr herum und stieß einen Freudenschrei aus.
»Carolina!« Eine große, dunkelhaarige Frau, die gerade aus der Tür taumelte, drehte sich um, als sie ihren Namen hörte … mit ausgestreckten Armen rannte sie auf Meena zu. Die beiden Frauen umarmten sich.

»Ich dachte, du wärst tot!«, rief Meena aus.

»Nein«, erwiderte Carolina, »ich war nur in New Jersey.«

»Was ist mit Abraham?«, fragte Meena. »Wo ist Alaric? Geht es ihm gut?«

»Abraham müsste eigentlich direkt hinter mir kommen«, sagte Carolina. »Alaric auch.«

Meena fiel ein Stein vom Herzen, und auch die Spannung zwischen ihren Schulterblättern ließ nach.

»Es geht ihm gut?« Ihr war schwindlig vor Freude. »Alaric geht es gut? Wo ist er?«

Carolina blickte sich um. »Ich weiß nicht. Sie waren beide  – oh, da ist ja Abraham.«

Abraham, der über seine Jahre hinaus gealtert wirkte, tauchte hustend in der Tür auf. Der Deli-Besitzer und sein Sohn eilten herbei, um ihm Wasser und einen Regenschirm anzubieten.

»Was?« Abraham blickte sie verwirrt an. »Ach ja, es regnet ja. Danke. Oh, Meena, hallo. Wasser? Nein, nein, ich brauche kein Wasser.«

Der Hustenanfall, der darauf folgte, strafte seine Worte Lügen, und trotz seiner Proteste bekam er Wasser verabreicht. Sie führten ihn zu einer Bank in der Nähe, wo er sich hinsetzte, um wieder zu Atem zu kommen. Auf einmal weiteten sich seine Augen. Mit zitternden Fingern deutete er auf etwas hinter Meena.

»Was zum Teufel?«, sagte Carolina, die sich umgedreht
hatte, um zu sehen, was ihn so erschreckt hatte. Sie verzog das Gesicht. »Herr im Himmel!«

»Eher das Gegenteil«, bemerkte Lucien trocken.

Automatisch fuhr Carolinas Hand zu ihrem Gürtel … aber dann fiel ihr ein, dass man ihr ja die Waffen abgenommen hatte. Sie stöhnte.

»Verzeihung, Sir«, sagte der Deli-Besitzer zu Lucien. »Brauchen Sie auch einen Regenschirm?«

»Nein, danke«, sagte Lucien.

»Dieser Mann«, stieß Abraham hervor, »ist der Teufel auf Erden! Er ist der Bote Satans!«

»Wenn Lucien hier wäre, um Sie zu töten, dann hätte er es schon längst getan«, flüsterte Meena ihm zu. »Im Moment haben wir sowieso größere Probleme. Alle diese Leute da sind Vampire.« Sie zeigte auf die Männer und Frauen in Schwarz, die auf dem Schulhof standen und anscheinend auf Befehle warteten. »Die Geheime Garde ist komplett infiltriert. Vielleicht sogar die gesamte Kirche.«

»Das … das ist unmöglich«, sagte Abraham.

Carolina presste die Lippen zusammen. »Nein, ist es nicht«, hielt sie dagegen. »Das versuche ich Ihnen schon die ganze Zeit zu erzählen, Abraham. Dieser Mauricio steckt dahinter.« Sie warf Meena einen erschreckten Blick zu. »Alaric, er ist noch da drin. Mit Mauricio!«

Meena fuhr herum. Niemand kam mehr aus dem Gebäude. Durch die Türen drang nur noch Rauch.

Ängstlich schaute sie Lucien an. »Wir müssen hineingehen«, sagte sie. »Wir müssen ihm helfen. Er kann nichts sehen. Er kann nicht atmen …«

»Ich gehe«, sagte Lucien und küsste Meena auf die Stirn.
»Ich kümmere mich um alles.« Er begann auf die Treppe zuzugehen.

»Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist«, entgegnete Abraham.

»Oh, meine Lieben …« Schwester Gertrude drängte sich durch die Reihen der Leute, die auf dem Schulhof standen. Keuchend presste sie sich die Hand auf die Brust. Hinter ihr kam Bruder Bernard. »Wir sind so schnell gekommen, wie wir konnten. Die Straßen sind wie Flüsse, deshalb mussten wir hierher waten. Aber dein Bruder meinte, es gäbe vielleicht Probleme. Und es sieht so aus, als hätte er recht gehabt. Kommen wir zu spät?«

Meena blickte zu Lucien, der gerade mit grimmig entschlossener Miene die Treppe zum Gebäude hinaufging.

»Das sage ich Ihnen später«, erwiderte sie und rannte hinter ihm her.
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Alaric wusste, dass nach der Explosion alles dunkel sein würde. In all dem Qualm konnte man unmöglich etwas sehen … zumindest als menschliches Wesen.

Deshalb hatte er sich eingeprägt, wo jeder der Gardisten stand.

Und als dann der Kessel in die Luft flog und alles dunkel wurde, konnte er sie blitzschnell entwaffnen. Schließlich hatte er damit gerechnet und sie nicht.

Plötzlich hatte er zwei Aluminium-Armbrüste, und sie hatten nichts mehr. Das war eine gewaltige Verbesserung seiner Situation.

Andererseits füllten sich seine Lungen schnell mit dem beißenden Qualm, in seinen Ohren rauschte es von der Explosion, und er konnte nichts sehen. Die Vampire, mit denen er in diesem Flur gefangen war, hatten diese Probleme nicht.

Das war definitiv ein Minus.

Auf der Plusseite stand jedoch, dass er das Gebäude in-und auswendig kannte, selbst im Dunkeln, weil er so viel Zeit darin verbracht hatte.

Er schnappte sich also die Armbrüste, machte eine schnelle Schulterrolle durch die Tür ins Haupttreppenhaus, da er hoffte, dass dort bessere Luft war.


Das stimmte auch.

Leider nahmen ihm die Gardisten übel, dass er sie entwaffnet hatte, und folgten ihm.

Er brauchte nicht lange, um sie loszuwerden, obwohl er ein paarmal gebissen wurde. Das war Pech, aber unter den Umständen nur schwer zu vermeiden. Er verlor auch ein paar Pfeile. Es war ihm gelungen, im Dunkeln einen Köcher zu ergattern, indem er einer Wache zwischen die Beine gefasst hatte. Das war eine unangenehme Erfahrung für sie beide gewesen, aber daran konnte er nichts ändern.

Noch unangenehmer war allerdings, als er hörte, wie die Tür zum Treppenhaus aufgestoßen wurde und Henrique Mauricio »Wulf!« schrie. Seine Stimme klang so ähnlich wie die des kleinen Mädchens, dessen Körper von einem Dämon in Besitz genommen worden war.

Hastig lud Alaric die Armbrust, was nicht leicht war, da er mit der Waffe nicht vertraut war und zudem noch mit einem verletzten Bein auf einer verqualmten dunklen Treppe hockte. Das Geräusch von Sirenen und Schritte, die die Treppe herunterkamen, lenkten ihn außerdem noch ab. Oben waren anscheinend die Türen geöffnet worden, und der Rauch zog schnell ab.

»Ich weiß, dass du da bist, Wulf«, rief Mauricio zu ihm herauf. »Du gibst am besten gleich auf.«

»Vielleicht sollte ich besser weglaufen«, sagte Alaric. »So wie du in der Nacht des Exorzismus in Vidigal.«

Mauricio lachte leise. »Du hast recht, das war nicht einer meiner besten Momente. Taufen, Kommunion, Messen … all das ist leicht vorzutäuschen. Aber die dunkle Bestie aus der Seele eines Kindes vertreiben? Wie hätte
ich das tun sollen … vor allem, wo doch die dunkle Bestie mein Herr ist? Du hättest sofort gemerkt, dass etwas nicht stimmt. Ich hatte keine andere Wahl als wegzulaufen.«

»Falsch gedacht«, sagte Alaric. »Ich habe so oder so gemerkt, dass etwas nicht stimmt.«

»Ich weiß. Ich hätte dich in jener Nacht besser getötet.«

»Ich hätte dich besser getötet in jener Nacht.«

»Klar. Aber jetzt sind wir hier. Du weißt, dass es nicht so sein muss. Es hat Vorteile, in meinem Team zu sein. Du könntest ein sehr angenehmes Leben führen, wenn du …«

»Versuch bitte nicht, mich mit all dem Vatikangold zu locken, mit dem du mich überschütten willst«, unterbrach Alaric ihn gelangweilt. »Ich bin schon reich genug, und du lebst hinter dem Mond. Der Vatikan fährt seit Jahren ein Defizit ein.«

»Das habe ich gar nicht gemeint«, sagte Mauricio. »Ich kann hören, dass du Schmerzen hast. Ich höre es an deiner Stimme. Du bist müde, und du fühlst dich sicher schwach wegen des Rauchs in deinen Lungen. Stell dir ein Leben vor, in dem du nie wieder Schwäche oder Schmerzen empfindest, nie einen Tag älter wirst und dazu noch übermenschliche Kräfte hast. Denk doch, wie nützlich diese Fähigkeiten beim Kampf gegen deine Feinde wären.«

»Du bist mein Feind«, erwiderte Alaric.

»Bin ich das?«, konterte Mauricio. »Ich habe mir die Freiheit genommen, mir deine Personalakte anzuschauen, Alaric, und ich glaube, ich weiß, wer wirklich dein Feind ist. Das bin nicht ich und auch sonst kein Vampir. Es ist dein Vater, nicht wahr, Alaric? Der Mann, der dich
als Baby verlassen hat. Wäre deine Rache an ihm nicht viel glorreicher, wenn du ein Vampir würdest?«

»Warum kapiert das eigentlich keiner?«, fragte Alaric echt frustriert. »Ich kann Vampire nicht ausstehen.«

Er erhob sich und schoss die Pfeile ab. Wegen des Rauchs sah er noch nicht einmal, wohin er zielte.

Aber er hatte der Stimme des Vampirs gelauscht und das rote Glühen in seinen Augen gesehen. Die Armbrust schoss einen Pfeil nach dem anderen ab, weil sie eine automatische Auslösung hatte. Wenigstens einer davon musste treffen.

Dann sah er plötzlich einen Fuß aus dem Rauch auftauchen. Instinktiv wich er zurück.

Es stellte sich heraus, dass die schattenhafte Gestalt von sämtlichen Pfeilen getroffen worden war … jeder einzelne steckte an der Stelle, wo normalerweise Mauricios Herz gewesen wäre.

Und doch war er nicht tot. Er kam auf Alaric zu. Ein winziges Lächeln umspielte seine Lippen.

»Eins muss ich dir lassen, Wulf«, sagte Mauricio. »Du gibst nicht leicht auf. Das gefällt mir an dir. Deshalb wärst du ein solcher Gewinn für mein Team.«

»Wie …?« Alaric war fassungslos. »Wie ist das möglich? Du müsstest tot sein. Alle diese Pfeile haben dich ins Herz getroffen.«

»Ich weiß.« Bruder Henrique zuckte mit den Schultern. »Ich kann jedoch nur auf eine Art getötet werden. Und die hast du noch nicht herausgefunden. Na komm, lass uns darüber reden, wo du das Buch versteckt hast.«
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Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist. Abrahams Worte hallten durch Meenas Kopf. Eigentlich hatte sie es die ganze Zeit über gewusst.

Sie konnte Lucien nicht trauen. Ein Teil von ihr würde ihn immer lieben, aber sie wusste, dass sie ihm nie trauen konnte … vor allem nicht, wenn es um so etwas Wichtiges ging wie Alarics Leben. Und vor allem nicht jetzt, wo Lucien ständig vom Mannette redete. Etwas an diesem Ort hatte in ihr das Gegenteil des Gefühls erzeugt, das sie in ihrem Traum gespürt hatte.

Und daher rannte sie hinter ihm her die Treppe hinauf.

Allerdings konnte sie nicht wirklich etwas ausrichten. In der Eile hatte sie ihre Tasche vergessen, in der sich die Pflöcke, das Weihwasser und der SuperStaker befanden. Sie hatte sie neben Abraham auf die Bank gestellt.

Kurz bevor Lucien die Tür erreichte, traten Alaric und Bruder Henrique aus dem Gebäude heraus. Sie sahen bizarr aus.

Alaric trug weder ein Hemd noch Schuhe und hatte eine Armbrust umgeschnallt. Bruder Henrique, in einem fließenden Priestergewand, das früher vielleicht einmal weiß gewesen war, rangelte mit ihm, um ihm die Armbrust zu entreißen. Wie Abraham waren auch sie beide mit Ruß
und Schmutz bedeckt. Keiner von beiden schien zu bemerken, dass alle sie sehen konnten.

Meena erstarrte und keuchte. Aus Bruder Henriques Brust ragten vier Pfeile. Der Priester knurrte, und sogar aus dieser Entfernung waren seine Fangzähne zu erkennen.

Meena war nicht als Einzige völlig geschockt darüber, dass Bruder Henrique ein Vampir war, den noch nicht einmal Holzpflöcke töten konnten. Der Sohn des Deli-Besitzers ließ die Kiste mit Flaschen und Regenschirmen fallen … und dabei kannte er den Priester noch nicht einmal.

Der Knall, mit dem die Kiste auf den Boden fiel, erschreckte Alaric, der am Ende seiner Kräfte schien. Er wandte den Kopf und wirkte geschockt beim Anblick der Menge. Eine quälende Sekunde lang blickten Meena und er sich an.

Und sie sah in seinen eisblauen Augen allen Schmerz, allen Kummer und alle Einsamkeit der letzten vierundzwanzig Stunden … aber auch die Hoffnung und die Freude, als er sie jetzt sah.

Das war ihr Fehler.

Denn auch Alaric war so erschöpft, dass er sich von ihrem Blick ablenken ließ.

In diesem Moment riss Bruder Henrique ihm die Waffe aus den Händen, ergriff Meena blitzschnell am Arm und zielte mit der Armbrust … auf Meenas Kopf.

Erschrecktes Schweigen lag über dem Schulhof. Außer dem Zischen des Regens war kein Laut zu hören. Selbst die Sirenen in der Ferne schwiegen. Der Verkehr in den umliegenden Straßen war zum Erliegen gekommen, und so war zum ersten Mal in der gesamten Stadt alles still.


Daher klang wohl Luciens Stimme, als er sprach, laut wie Donnergrollen.

»Lass sie sofort los«, sagte er zu Bruder Henrique, »oder du stirbst.«

Alaric, der gegen den Türrahmen gesunken war, schüttelte den Kopf. Er wirkte geschlagen, völlig erschöpft und verbitterter, als Meena ihn je gesehen hatte. Ihr Herz zog sich zusammen.

»Er kann nicht getötet werden«, sagte Alaric zu Lucien. »Glaub mir, ich habe es schon versucht.«

»Nun«, entgegnete Schwester Gertrude und zog ihre beiden Berettas unter ihrem Habit hervor. »Bis jetzt ist mir noch kein Blutsauger begegnet, der nicht zu Staub zerfallen ist, nachdem er Bekanntschaft mit meinen hübschen Silber-Betties gemacht hat.«

Die Vampire, die um sie herumstanden, wichen knurrend zurück.

»Nicht«, warnte Alaric Schwester Gertrude. »Am Ende treffen Sie noch Meena.«

Die Nonne schaute ihn beleidigt an. »Ich bin die beste Schützin in meiner Altersklasse!«

»Kugeln können mich nicht umbringen«, informierte Bruder Henrique sie mit lauter Stimme. »Auch nicht Eintauchen in Weihwasser, Sonnenlicht, Kreuze oder Feuer. Mylord« – er wandte sich an Lucien – »ich weiß, es macht einen anderen Eindruck, aber ich habe nicht vor, diesem Mädchen etwas zu tun … solange Ihr mich anhört. Alles, was ich getan habe, habe ich nur im Dienst für Euch getan.«

»Es fällt mir schwer, das zu glauben«, sagte Lucien und
wechselte einen Blick mit Emil. »Aber lass sie los, dann können wir darüber sprechen.«

»Gerne, Sire«, antwortete Bruder Henrique. Er machte jedoch keine Anstalten, Meena loszulassen. »Ich kann mir denken, wie Euch dies erscheinen muss, aber ich kann Euch versichern, dass das Netz und das Weihwasser nicht meine Idee waren, Mylord. Das haben sich die Erzbischöfe ausgedacht. Sie fanden, die Geheime Garde würde nicht genug Anstrengungen unternehmen, um Euch aus Eurem Versteck zu treiben, und beschlossen, die Angelegenheit selber in die Hand zu nehmen …«

Meena konnte hören, wie Abraham scharf die Luft einzog.

»Als ich von ihrem Plan erfuhr«, fuhr Bruder Henrique fort, »versuchte ich natürlich, sie davon abzubringen, aber die alten Männer wollten nicht auf mich hören. Also bot ich stattdessen an, das Ganze zu beaufsichtigen, weil ich ja wusste, dass ich Eurer Lordschaft helfen konnte, indem ich dafür sorgte, dass diese Methoden ineffektiv …«

»Sie haben also meinen Exfreund infiziert und ihn auf mich losgelassen, damit er mich tötet?«, fragte Meena ungläubig. »Das war eine der Methoden, für deren Inefektivität Sie gesorgt haben?«

»Das war auch einer der Vorschläge des Erzbischofs«, wehrte Bruder Henrique ab. »Ich hatte zwar keine andere Wahl, als sie durchzuführen, aber ich sorgte dafür, dass Seine Lordschaft nicht gefangen wurde. Es tut mir leid, dass Sie verletzt wurden, Miss Harper. Und dass die Frau des fraglichen Herrn verwandelt wurde und uns entschlüpfte, war ein unglückseliges Missgeschick …«


»Missgeschick?« Abraham konnte nicht mehr länger an sich halten. »Erwarten Sie von uns, dass wir Ihnen glauben, die Erzbischöfe hätten irrtümlich einen Vampir hinter Meena hergeschickt? Sind auch die Leichen in den Pine Barrens dort irrtümlich hingekommen?«

Bruder Henrique lächelte nur. »Das müssen Sie mit Ihren Vorgesetzten ausmachen«, sagte er. »Ich habe nur dafür gesorgt, dass ihre Befehle ausgeführt wurden, ohne dass ich meinen eigenen Vorgesetzten in Gefahr brachte …« Er deutete eine Verbeugung zu Lucien an.

»Was für Leichen?«, murmelte Meena.

Alaric antwortete mit müder Stimme: »Die toten Touristen. Er hat sie nach Pine Barrens gebracht. Dort ist ein Höllenschlund. Abraham und die anderen waren da … deshalb konntest du sie nicht spüren. Höllenschlunde sind tote Gebiete. Dort existiert nur das Böse.«

Meena erinnerte sich daran, dass Abraham ihr am Tag vorher im Auto Höllenschlunde genauso erklärt hatte – es kam ihr vor, als sei es tausend Jahre her.

»Ich verlange keine Belohnung, Mylord«, sagte Bruder Henrique zu Lucien. »Ich habe nichts Außergewöhnliches getan … ich habe lediglich eine Gelegenheit genutzt. Wenn ich richtig gehandelt habe, dann lag das nur an Eurer Inspiration. Wenn man vom Feind nicht besiegt werden will, dann muss man seine Reihen infiltrieren und seine Truppen nach und nach durch die eigenen ersetzen.«

Meena lief ein Schauer über den Rücken, als sie die Gardisten im Schulhof betrachtete, von denen sie keinen erkannte. Sie blickten alle mit unerschütterlicher Loyalität zu Bruder Henrique.


Lucien hatte die ganze Zeit über recht gehabt: Ihr eigener Arbeitgeber hatte hinter den Angriffen auf sie gestanden.

Den Dämonen konnte sie noch irgendwie vergeben. Sie konnten nichts dafür. Aber die Menschen, die das zugelassen hatten, die Bruder Henrique unterstützt hatten, obwohl er ein Vampir war? Wie konnte so etwas passieren? Wie konnte es sein, dass niemand – außer Alaric, der ihn die ganze Zeit schon gehasst hatte – etwas gemerkt hatte?

Schließlich sagte Lucien etwas. Seine Stimme war jetzt nicht mehr donnernd.

»Das hast du gut gemacht«, lobte er Bruder Henrique. »Gib mir das Mädchen, und ich überlasse dich wieder deinen … Aktivitäten.«

»Was?« Meena glaubte ihren Ohren nicht zu trauen.

Und sie war nicht die Einzige. Über den Schulhof ging ein empörtes Raunen, von den Menschen jedenfalls.

»Danke, Mylord«, sagte Bruder Henrique und verbeugte sich erneut. Er strahlte vor Freude. »Ich wusste, Ihr würdet es billigen, wenn Ihr erst einmal die Wahrheit erfahrt.«

»Was ist denn das für ein kompletter Blödsinn?«, stieß Carolina hervor, die neben Abraham stand.

Einige Vampire um sie herum kamen näher, aber Carolina hatte die Phiolen mit Weihwasser in Meenas Tasche entdeckt und hielt sie drohend hoch. Schwester Gertrude zog ihre Berettas, während Abraham den SuperStaker entdeckt hatte und schon bald herausfand, was passierte, wenn er auf den Abzug drückte. Es gelang ihnen, die Vampire um sie herum auf Distanz zu halten, aber keiner
vermochte zu sagen, was passieren würde, wenn sie keine Munition mehr hatten.

»Lucien«, sagte Meena und musterte ihn besorgt. Vielleicht bluffte er ja nur. Lucien konnte diesen … diesen Typen doch unmöglich davonkommen lassen.

Doch sie sah in seinem Gesicht nicht das leiseste Anzeichen dafür, dass er das, was er zu Bruder Henrique gesagt hatte, nicht auch so gemeint hatte.

»Komm, Meena«, sagte er und winkte ungeduldig.

»Aber er wird sie töten«, erwiderte sie. »Er wird sie alle töten.«

Luciens Stimme war hart. »Meena, sie wollten dich sterben lassen. Willst du dein Leben hingeben, um solche Leute zu retten? Das glaube ich nicht. Komm, wir gehen.«

Meena blickte zu Alaric. Er war am Türrahmen heruntergesunken, weil er sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Offensichtlich musste er schon kämpfen, um nicht das Bewusstsein zu verlieren. Mühsam hob er den Kopf und sagte: »Meena, geh einfach.«

»Sie haben gehört, was der Mann gesagt hat«, sagte Bruder Henrique. Den Ausdruck in seinen dunkelbraunen Augen konnte sie nicht deuten. So hatte er während des Fernsehinterviews auch Genevieve Fox angesehen.

Aber auf einmal wurde ihr klar, was der Ausdruck bedeutete.

Es war Triumph. Er hatte gewonnen.

»Er möchte, dass Sie gehen«, erklärte Bruder Henrique lächelnd.

»Nein«, sagte Meena und schüttelte den Kopf. »Nein.«


»Meena!« Luciens Stimme knallte wie ein Peitschenhieb. »Komm auf der Stelle zu mir.«

Meena stand da wie erstarrt. Was glaubte Bruder Henrique denn gewonnen zu haben? Und was war mit Lucien geschehen? Er war genau das Gegenteil von dem Mann, in den sie sich einmal verliebt hatte. Jetzt fühlte er sich zur Dunkelheit hingezogen statt zum Licht und lebte unter den Straßen in Gängen und Höhlen, die ein vergessener Wasserlauf gegraben hatte.

Und plötzlich fiel ihr ein, was sie am Mannette gestört hatte … während ihrer Recherchen hatte sie darüber gelesen.

Als Anfang des siebzehnten Jahrhunderts holländische Siedler in Manhattan lebten, hörten sie die Einheimischen über einen Bach reden, den die Lenape Mannette nannten. Übersetzt bedeutete dies »Teufelswasser«.

Abraham hatte ihr erzählt, dass es Orte gab, zu denen böse Geschöpfe sich hingezogen fühlten, weil sie als direkte Verbindungen zum Teufel galten.

Meena wandte sich zu Lucien. Tränen strömten ihr mit dem Regen übers Gesicht.

»Hast du das die ganze Zeit über am Minetta-Bach gemacht, Lucien?«, fragte sie mit erstickter Stimme. »Hast du die Energie, die du brauchtest, von deinem Herrn genommen, um mir das anzutun? Mir und meinen Freunden?«

Als sie den wütenden Ausdruck in seinem Gesicht sah, wusste sie, dass sie recht hatte. Ihre verzweifelte Hoffnung, dass es doch anders gewesen sein könnte, war mit einem Schlag zunichte.


Wie der Blitz war er bei ihr und packte sie so grob am Arm, dass sich seine Finger tief in ihre Haut bohrten. Ihm war es ja auch gleichgültig, dass eine Armbrust auf ihren Kopf gerichtet war, warum sollte er sich dann Gedanken darüber machen, ob er ihr wehtat?

»Meena«, sagte er mit harter Stimme, »wir gehen. Es ist vorbei.«

Sie wusste genau, was er meinte. Nicht nur diese Diskussion war vorbei, sondern auch ihre Bemühungen, ihn auf die Seite der Menschheit zurückzubringen. Der Dämon in ihm hatte gewonnen. Lucien hatte sich von ihm in Besitz nehmen lassen, weil er ihn am Wasser des Mannette genährt und gehegt hatte. Nun kam sie nicht mehr an ihn heran, weil Konzepte wie gut und böse – oder Leben und Tod – ihm nichts bedeuteten. Sie waren ihm gleichgültig, solange er nur bekam, was er wollte.

Voller Angst schaute sie zu Alaric, der anscheinend so geschlagen und erschöpft war, dass er aufgegeben hatte.

Aber in dem Augenblick, als Lucien sie von Bruder Henrique wegzog, hob Alaric den Kopf. Ihre Blicke trafen sich, und auf einmal stand ihr ein Bild mit solcher Klarheit vor Augen, als ob Alaric es dorthin geschickt hätte.

»Was ist mit dem Buch?«, stieß sie hervor.

Bruder Henrique hatte die Armbrust bereits gesenkt. Jetzt zog er sie plötzlich wieder hoch.

»Was für ein Buch?«, fragte der Priester nervös.

»Das Buch«, sagte Meena. »Luciens Buch, das seine Mutter ihm hinterlassen hat.« Sie sah Lucien an. »Wolltest du es nicht zurückhaben?«

Luciens Gesichtsausdruck veränderte sich. Vorher hatte
er nur das eine Ziel verfolgt, Meena zurückzubekommen. Nun verfolgte er einen neuen Gedanken.

Über ihren Köpfen grollte der Donner. Einige der Menschen, die im Hof standen, versuchten zu gehen, aber die Lamir versperrten ihnen den Weg.

»Natürlich.« Bruder Henrique lächelte Lucien kläglich an. »Es tut mir so leid, Mylord. Das war ein weiterer Plan, um Euch zu fangen. Aber ich …«

»Haben Sie mir nicht gesagt, dass das Buch auf gar keinen Fall Lucien in die Hände fallen dürfte?«, fragte Meena unschuldig. »Weil er dadurch allmächtig würde?«

Bruder Henrique riss die Augen auf. »Ja, das stimmt«, erwiderte er. »Aber ich habe das natürlich nur gesagt, um überzeugend zu klingen in meiner Rolle als …«

»Wo ist das Buch?«, fuhr Lucien ihn an. Die Anspannung in seiner Stimme war nicht das einzige Signal für seine Ungeduld. Die Blitze und auch der Wind hatten zugenommen.

»Das weiß nur Alaric Wulf«, sagte Bruder Henrique rasch. »Und er will es nicht verraten. Ich glaube, er hat es vernichtet.«

Meena spürte, wie der Boden unter ihren Füßen bebte, und blickte sich verwirrt um, weil sie keine Explosion gehört hatte. Aber dann merkte sie, dass nicht der Kessel ein weiteres Mal explodiert war. Es war der Mannette. Lucien wurde immer wütender, und sie spürte seinen Zorn unter ihren Füßen. Wahrscheinlich war das Beben kilometerweit zu spüren und wurde von Geologen irrtümlich als leichtes Erdbeben gedeutet. Und dabei war es das Grollen des Höllenschlunds …


»Ach, gütiger Himmel«, rief Schwester Gertrude. »Alaric hat es nicht vernichtet. Er hat es gestern Abend im Metropolitan Museum of Art mir gegeben. Wir sind uns über den Weg gelaufen, als er nach Meena suchte. Er sagte zu mir, ich solle gut darauf aufpassen und es niemandem geben.«

Die Vampire, die sich um sie drängten, wichen zurück, als sie ein kleines, mit Edelsteinen verziertes Buch aus ihrem Habit zog.

Ohne die Lichter des Schaukastens und in der Dunkelheit des Unwetters wirkte es sehr alt und sehr zerbrechlich. Aber als Luciens Blick darauf fiel, veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Er entspannte sich, und das rote Glimmen in seinen Augen ließ nach.

»Gib es mir«, sagte er.

Schwester Gertrude bahnte sich nervös einen Weg durch die Menge der Vampire. Oben an der Treppe angekommen sah sie zu Alaric, der anscheinend bewusstlos geworden war. Sein Kopf war auf die Brust gesunken.

»Ich habe es gelesen«, erklärte Schwester Gertrude und reichte Lucien das Buch. Sie strahlte äußerstes Missfallen aus. Meena wusste, dass das nicht an dem Buch lag, sondern an Lucien und Bruder Henrique. »Ich habe das kleine Latinum.«

Lucien zögerte kurz, dann ergriff er das Buch.

Als seine Finger den Einband berührten, hörte der Regen auf.

»Es ist ein schönes Buch«, sagte Schwester Gertrude.

Lucien hatte es bereits aufgeschlagen und blätterte mit wachsender Faszination die Seiten um.


Meena blickte zum Himmel. Die Wolkendecke riss auf.

»Ach ja«, sagte Schwester Gertrude, die sich bereits wieder zum Gehen gewandt hatte, »Sie sollten besonders Seite vierundsiebzig …«

In diesem Moment schob Bruder Henrique Meena zur Seite, zielte mit seiner Armbrust direkt auf Schwester Gertrude und drückte ab.
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Der Schuss wäre tödlich gewesen, aber zwei Dinge passierten.

Carolina machte einen Satz und zog Schwester Gertrude aus der direkten Flugbahn der vier Pfeile, die sich nacheinander von der Armbrust lösten. Statt sich in Schwester Gertrudes Herz zu bohren, streiften sie nur ihre Schulter.

Und Meena rammte Bruder Henrique mit dem Ellbogen fest in den Solarplexus. Der Priester verlor das Gleichgewicht, ließ aber Meena nicht los. Beide taumelten die Stufen herunter, und die Schüsse gingen ins Leere.

»Schwester!« Bruder Bernard hockte sich neben die Nonne. »Ist alles in Ordnung?«

»Berühren Sie sie nicht«, warnte Abraham den Sohn des Deli-Besitzers, der Schwester Gertrude instinktiv Hilfe leisten wollte. »Sie verblutet. Wir brauchen einen Krankenwagen.«

»Die Krankenwagen kommen nicht durch«, erinnerte Morioka ihn.

»Siehst du?« Meena funkelte Lucien wütend an. »Im Buch ist etwas, das du nicht sehen sollst. Sie wollte dir helfen, und er hat auf sie geschossen. Und deshalb können wir hier auch nicht einfach weggehen.«

Emil, der herbeigerannt war, um die Armbrust aufzuheben,
die Bruder Henrique hatte fallen lassen, stimmte ihr zu.

»Mylord«, sagte er und betrachtete den Priester, der fast einen Kopf größer war als er. »Ich bitte um Verzeihung, aber dieses … Geschöpf kommt mir bekannt vor.«

»Nein, nein, du irrst dich«, antwortete Bruder Henrique rasch. »Ich dachte, die Nonne wollte nach ihrer Pistole greifen. Ich habe nur versucht, Seine Lordschaft zu verteidigen.«

»Nein«, sagte Lucien, der immer noch – beinahe andächtig  – die Seiten des Buches umblätterte. »Emil hat recht. Von nahem siehst du vertraut aus. Woher kenne ich dich, abgesehen von gestern Abend im Metropolitan Museum of Art?«

»Gar nicht«, erwiderte Bruder Henrique. »Ich bin aus Südamerika. In diesem Teil der Welt hier war ich noch nie zuvor.«

»Ich weiß, es klingt unwahrscheinlich«, entgegnete Emil, »aber irgendetwas an ihm erinnert mich an deinen Vater, Mylord.«

»Niemals!« Bruder Henrique lachte nervös. »Obwohl ich mich natürlich für das Kompliment bedanke …«

Lucien hielt inne. Er starrte auf eine farbige Illustration eines Mannes, der die Erdkugel in den Händen hielt. Über ihm war der Himmel mit einem Engel dargestellt, unter ihm die Hölle mit Luzifer.

Am Bild entlang stand etwas geschrieben, das Meena nicht entziffern konnte.

Aber sie wusste schon, was da stand, weil sie den Text so oft laut vorgelesen gehört hatte. Es war die Illustration
aus ihrem Traum … aus dem Traum, in dem Lucien neben seiner Mutter auf dem Sitz am Fenster gesessen hatte.

Lucien erkannte das Bild wohl auch wieder … nur dass er damit etwas völlig anderes assoziierte als Meena. Mit einem Ruck hob er den Kopf und blickte Bruder Henrique an.

»Das warst du«, sagte Lucien. Seine Augen leuchteten tiefrot.

»Was?« Bruder Henrique riss die Augen auf. »Nein, nein, Mylord, ich weiß nicht, was Ihr …«

»Das bist du.« Lucien hielt das Buch hoch, und als Meena jetzt die Zeichnung nicht mehr nur so verschwommen wie im Traum sah, erkannte sie, dass er recht hatte. Die Gestalt in der Illustration war Bruder Henrique. Die Ähnlichkeit war unverkennbar, das lockige, dunkle Haar, die dunklen Augen und das starke, ausgeprägte Kinn. Selbst das fließende Priestergewand war das Gleiche.

Der einzige Unterschied war die Tonsur, die Bruder Henrique damals offensichtlich getragen hatte, ein geschorener Kreis mitten auf seinem Kopf.

»Ich erinnere mich«, sagte Lucien, dessen Stimme immer normaler klang. Langsam hörte er sich wieder so an wie der Mann, in den sie sich einmal verliebt hatte. »Ich erinnere mich jetzt an dich. Du warst der Priester auf Schloss Poenari. Pater Henric. Du hast alle Messen gehalten. Du hast mir meine erste Kommunion gegeben. Du hast mich getauft. Du hast mir aus diesem Buch Katechismus-Unterricht gegeben.«

Pater Henric schien klar zu werden, dass er ertappt worden
war … Deshalb beschloss er blitzschnell, eine andere Taktik anzuwenden.

»Ja«, sagte er unterwürfig. »Ja, Mylord, das stimmt. Ich fühle mich so geehrt, dass Ihr Euch erinnert. Ich dachte, es sei nicht der Rede wert, weil es schon so lange her ist und Ihr seitdem in der Welt so aufgestiegen seid, während ich …«

»Südamerika?« Lucien blickte wieder auf das Buch. »Was hast du die ganze Zeit über in Südamerika gemacht?«

»Oh«, erwiderte Pater Henric, »das Gleiche wie immer. Messen abgehalten. Erstkommunionen. Katechismus unterrichtet. Taufen …«

»Wie geht denn das?«, fragte Emil staunend. »Das Weihwasser allein …«

Pater Henric lächelte. »Wenn ein Priester auf Geheiß seines Dienstherrn die dunkle Seite beschwört«, erklärte er, »so wie ich es für Euren Vater, Mylord, nach dem Tod Eurer Mutter getan habe, geht er ein enormes Risiko ein. Und damals war es noch schwieriger als heute. Mir drohte die Exkommunizierung oder noch Schlimmeres. Es war nur richtig, dass ich belohnt wurde. Unsterblichkeit war das Mindeste, was ich verdiente, aber der dunkle Prinz beschloss, mich mit weit mehr auszustatten. Nachdem er mich gebissen und zu einem seiner Art gemacht hatte, stellte ich fest, dass ich nicht nur das Geschenk des immerwährenden Lebens besaß, sondern auch über eine Art innere Immunität gegen die Dinge verfügte, die die meisten Dämonen töten – Licht, Pflöcke, Kreuze …«

Um seine Behauptung zu untermauern, legte der Priester eine Hand auf Meenas Kette. Als er sie wieder hochhielt,
konnte jeder sehen, dass seine Handfläche unversehrt war.

»Seht Ihr?« Er zuckte mit den Schultern. »Das war das Geschenk Eures Vaters an mich, Sire, für den Gefallen, den ich ihm tat. Und für niemand anderen wäre ich dieses Risiko eingegangen. Euer Vater war ein äußerst bemerkenswerter Mann – er liebte Eure Mutter so sehr. Sie war so eine besondere Frau. Und als sie weg war, nun ja, da veränderte er sich. Er wurde …

»Wahnsinnig«, sagte Lucien knapp.

»Besorgt«, korrigierte Pater Henric ihn. »Um Euch und Euren Bruder, möge er in Frieden ruhen. Euer Vater wollte Euch allen das ewige Leben schenken. Der Tod Eurer Mutter war so schmerzlich für ihn, dass er den Gedanken daran, einen von Euch verlieren zu müssen, nicht ertragen konnte. Deshalb fragte er mich, ob ich einen Weg wüsste, wie ich Euch alle unsterblich machen könnte. Und so …« Der Priester zuckte mit den Schultern. »Da tat ich es eben. Und ich habe es gerne getan.«

Dieses Mal gab es kein Beben vom Mannette. Keinen Donner. Keinen Blitz. Lucien reagierte überhaupt nicht auf die Erklärung des Priesters.

Er öffnete die Hände, und das Buch seiner Mutter fiel zu Boden.

Es landete in einer Pfütze. Meena beobachtete, wie das schmutzige Wasser es überflutete.

Und auf einmal wusste sie es. Sie wusste es mit solcher Sicherheit und Klarheit, als sei Luciens Mutter wieder lebendig geworden und habe es ihr ins Ohr geflüstert. Sie wusste es nicht nur, sondern sie verstand es auch – nicht
nur, warum Lucien an den Mannette gegangen war, sondern auch, wie viel Entsetzen und Schmerzen er in den vergangenen fünf Jahrhunderten durchgemacht haben musste, während er zusah, wie sein Vater unzählige Menschen quälte und tötete, ohne dass er ihn aufhalten konnte.

Und er war selbst mit diesem unstillbaren Durst nach Blut infiziert und hatte ebenfalls Menschen getötet.

Im Gegensatz zu seinem Vater und seinem Bruder jedoch hatte er seine Seele nie aufgegeben. Er konnte es nicht, es war ihm körperlich unmöglich.

»Euer Vater war äußerst erfreut über mein Geschenk, Mylord«, prahlte Pater Henric. »Und Ihr sollt wissen, dass ich bis zu seinem Ende bei ihm war. Als ich in London vor der Geheimen Garde floh, direkt nachdem sie ihn ermordet hatten, dachte ich trotzdem immer weiter an Euch, Mylord. Ich reiste so weit weg, wie ich konnte, in den Dschungel von Südamerika, wo ich die Lamir entdeckte. Mit ihnen baute ich eine Armee auf, mit der ich zurückkehren und seinen Tod rächen konnte. Ich konnte doch nicht tatenlos danebenstehen, während Ihr Eure geliebte Mutter und dann auch noch Euren Vater und Euren Halbbruder verloren habt. Ich durfte nicht zulassen, dass Ihr gejagt wurdet wie ein Tier. Es musste etwas geschehen. Und deshalb bin ich hier.«

»Er lügt.«

Erstaunt wandte Meena den Kopf. Alaric stand mit gezogener Armbrust da und zielte auf Henric. Er wusste zwar, dass der Priester durch Pfeile nicht zu verletzen war, aber anscheinend war das die Macht der Gewohnheit.

»Er ist nicht unzerstörbar«, sagte Alaric zu Lucien. »Er
hat mir drinnen noch gesagt, es gäbe einen Weg, um ihn zu töten.«

»Er lügt, Mylord«, warf Henric hastig ein. »Versteht Ihr denn nicht? Sie lügen alle, weil sie die Schönheit unseres Seins nicht verstehen.«

»An eurem Sein ist nichts Schönes«, sagte Meena wütend. »Was ist denn so schön daran?« Sie wies auf Schwester Gertrude, die von zischenden Lamir umringt am Boden lag. Sie hielten sich nur zurück, weil Abraham, Carolina, Morioka, Santiago und Bruder Bernard sie mit dem SuperStaker und den anderen Utensilien aus Meenas Tasche in Schach hielten.

»Diese Situation ist unhaltbar geworden, Mylord«, sagte Emil nervös.

»Da muss ich dir zustimmen«, murmelte Mary Lou.

Lucien blickte von ihnen zu Henric. Aber er schien keinen von ihnen wirklich zu sehen.

»Haltet euch heraus«, sagte er. »Es geht keinen von euch etwas an.«

»Doch, es geht uns alle an«, widersprach Meena ihm. Sie bückte sich, um das Buch aus der Pfütze aufzuheben.

Es schien gar nicht so schlimm beschädigt zu sein. Sie hatte ganz vergessen, dass die Seiten aus Vellum bestanden, chemisch behandeltem Leder, und somit wasserabweisend waren. Wenn es getrocknet war, war es wahrscheinlich wieder in Ordnung. Wie sie alle vielleicht …

… wenn sie am Leben blieben.

»Es gibt nur eine einzige gute Sache, die Pater Henric jemals getan hat«, sagte Meena. »Und damals hatte er keine Ahnung, wohin es führen würde. Als er es jedoch herausfand,
versuchte er alles, was in seinen Kräften stand, um zu verhindern, dass du davon erfährst, Lucien, weil nur das ihn vernichten kann. Deshalb ist er hier. Richtig, Pater Henric?«

»Bitte, sagt mir, dass Ihr ihr nicht zuhört, Mylord«, protestierte Pater Henric. »Ein Mensch! Sie versuchen doch, uns zu vernichten. Und warum? Warum jagt und hetzt man uns, wo wir doch nur tun, was die Natur für uns vorgesehen hat?«

»Die Natur?« Meena lachte bitter. »Was ist denn natürlich an dem, was du Lucien angetan hast? Hast du nicht eher gegen die Gesetze der Natur verstoßen?«

»Sein Vater war mein Fürst«, verteidigte sich Pater Henric. »Ich tat, was er mir befohlen hat.«

»Hast du nicht auch einem höheren Fürsten gedient?«, wollte Meena wissen. »Hättest du nicht zuerst ihn konsultieren müssen?«

»Das habe ich doch«, erwiderte Henric triumphierend.

»Oh«, sagte Meena und schlug das Buch auf Seite vierundsiebzig auf, der Seite aus ihrem Traum. »Meinst du diesen Fürsten?« Sie zeigte auf die Illustration von Luzifer.

Henrics Grinsen wurde schwächer. »Genau.«

»Er ist kein Fürst«, sagte Meena. »Du weißt sehr wohl, dass er ein gefallener Engel ist. Und was war Luciens Mutter?«

»Ei-eine Prinzessin«, stammelte Henric. In seinen Augen stand blankes Entsetzen.

»Nein.« Lucien schüttelte den Kopf. »Sie war ein Engel.«

Meena blickte in seine dunkelbraunen Augen. Ihr kamen die Tränen.


»Ja, Lucien«, sagte sie und hielt ihm das Buch aufgeschlagen hin. »Deshalb hat Henric versucht, dieses Buch von dir fernzuhalten. Ihm war klar, dass es dir vielleicht dabei hilft, dich an das zu erinnern, was deine Mutter dich gelehrt hat. Gerade du hast wirklich eine Wahl. Du kannst das Gute wählen … weil du zum Teil gut bist. Wie sehr du auch versuchen magst, der Sohn des Teufels zu sein, du hast immer noch einen Engel als Mutter.«

Sie sah ihm an, dass er sie jetzt verstand, weil er es eigentlich immer schon gewusst hatte.

Lucien hob den Blick von den goldenen Seiten des Buches, um ihr in die Augen zu sehen.

»Meena«, sagte er verwundert.

Sie lächelte ihn an. »Gern geschehen.«

Deshalb hörte sie das gebieterische »Gib sie mir« hinter sich ebenso wie Emils Warnruf zu spät. Sie wurde grob von Lucien weggerissen, und die Armbrust, die Emil aufgehoben hatte, wurde von Henric an ihre Brust gepresst.

Sie ließ Luciens Buch wieder in den Schmutz fallen.

»Habt ihr geglaubt, dieses Buch könnte mich vernichten?« , knurrte Pater Henric. »Nein. Das kann nur er. Nur er kann mich vernichten.«

Meena wechselte einen Blick mit Lucien. Er schien genauso verwirrt zu sein wie sie. Nur hatte er wahrscheinlich nicht solche Angst, weil kein Pfeil auf ihn gerichtet war.

Oder vielleicht hatte er doch Angst. In seinen Augen war kein einziger roter Funke zu sehen. Sie waren so dunkel wie die Nacht.

»Jetzt wisst Ihr es«, sagte Pater Henric und schleppte Meena zu den Bogengängen am Rand des Schulhofs. »Ich
schlage vor, Ihr haltet großen Abstand, Mylord, oder ich erschieße dieses Mädchen. Versteht Ihr mich?«

»Ich glaube schon«, entgegnete Lucien. »Ich glaube, ich verstehe jetzt alles.« Er blickte Meena unverwandt an.

»Gut«, sagte Henric. »Du wirst mich nicht wiedersehen.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, erwiderte Lucien mit ruhiger Stimme. »Wulf?«

Alaric stand mitten im Hof, die Armbrust auf Pater Henrics Kopf gerichtet, obwohl er doch bereits wusste, dass die Waffe nichts ausrichten konnte. »Was ist?«

»Ich weiß, dass du mich nie besonders leiden konntest«, sagte Lucien.

Alaric sah Lucien noch nicht einmal an. »Das stimmt«, antwortete er.

»Und du hast absolut keinen Grund, mir zu trauen.«

»Auch das ist korrekt«, bestätigte Alaric.

»Aber ich weiß, dass du dir etwas aus Meena Harper machst«, fuhr Lucien fort. »Und für sie würdest du alles tun.«

»Auch das stimmt«, sagte Alaric, ohne Pater Henric, dessen Blick nervös zwischen den beiden Männern hin und her irrte, aus den Augen zu lassen.

»In diesem Fall weißt du doch sicher, was du zu tun hast«, sagte Lucien.

»So gerne ich es tun würde«, konterte Alaric, »es würde nicht funktionieren. Sie ist zu nahe bei ihm, und ich kann den Pfeil nicht schnell genug abschießen. Er würde sie vorher noch töten. Und das ist ehrlich gesagt keiner von euch Bastarden wert.«


»Hört auf!«, schrie Pater Henric und drückte die Armbrust fester gegen Meenas Brust. »Hört sofort auf!«

Sie brauchten sowieso nicht mehr darüber zu reden. Meena wusste, was Lucien von Alaric erwartete … und was Alaric, Wunder über Wunder, ablehnte.

Ihr war auch klar, dass Lucien der Einzige war, der Pater Henric vernichten konnte. Und sie wusste, was sie zu tun hatte.

Sie wollte nicht so sterben. Es sollte nicht so enden müssen.

Aber sie wusste auch, dass es nur so enden konnte, dank der Entscheidungen, die viele andere Leute getroffen hatten … von denen einige gestorben waren, lange bevor sie auf der Welt war.

Meena fragte sich, ob Johanna von Orléans sich wohl auch so gefühlt hatte, als sie den Scheiterhaufen entzündeten, auf dem sie nach ihren treuen Diensten für König und Vaterland wegen Ketzerei verbrannt werden sollte. Johanna hatte sich nur geweigert zu lügen, und am Ende wurde sie verbrannt.

Wahrscheinlich hatte sie genau das Gleiche empfunden wie Meena, als sie jetzt Pater Henric mit aller Macht gegen das Schienbein trat und spürte, wie er überrascht auf den Auslöser drückte.

Es war einfach nicht fair.
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Lucien überlegte nicht. Er bemerkte noch nicht einmal, dass er sich bewegte. Als er sah, was Meena tat, schoss er schnell wie der Blitz zu ihr hin.

Er schob sie beiseite, so dass die vier Pfeile sich in sein Herz bohrten.

Es überraschte ihn, dass es nicht wehtat.

Es war besser so, dachte er. Das war ihm klar geworden, als Meena ihm das Buch gezeigt hatte – das Buch, an das er sich so gut aus glücklichen Tagen erinnerte.

Danach wurde ihm die Vergangenheit auf einmal so klar wie seit Jahrhunderten nicht. Und als Meena sich erschießen lassen wollte, hatte er genau gewusst, was er tun musste.

Sein Leben für Meenas zu opfern war nichts. Er hätte sich nur gewünscht, dass sie mehr Zeit miteinander gehabt hätten, um sich für all das Unrecht entschuldigen zu können, das er ihr angetan hatte.

Danach drehte sie sich um, anscheinend unverletzt, und blickte auf ihn herunter. Irgendwie waren ihre Haare wieder so braun, wie sie gewesen waren, als er sie kennengelernt hatte. Sie waren lang und wehten im leichten Wind.

Der Himmel über ihm war blau, und kleine weiße
Schäfchenwolken zogen darüber hin. Das war wundervoll. Seit fünfhundert Jahren hatte er nicht mehr unter einem blauen Himmel liegen können. Er holte tief Luft. Auch das hatte er seit Jahrhunderten nicht mehr getan. Es fühlte sich großartig an.

»Lucien«, sagte Meena mit Tränen in den Augen, »es tut mir so schrecklich leid.«

Er wusste nicht, wofür sie sich entschuldigte. Er war doch derjenige, der sie viele Male verletzt hatte.

»Nein, mir tut es leid«, entgegnete er und hob die Hand, um ihr eine Strähne aus dem Gesicht zu streichen.

»Du warst der Einzige, der ihn töten konnte«, sagte Meena. »Aber nur indem du selber stirbst. Das kommt mir nicht fair vor.«

»Doch, das ist es«, versicherte er ihr. »Er war der Schöpfer des Bösen in meinem Vater, und das ist nur mit Gutem auszulöschen. Er wusste das … und du auch. Ich musste mein Leben opfern, damit seines vernichtet werden konnte. Ich wollte nicht, dass du verletzt wirst. Früher einmal habe ich es vielleicht gewollt, aber jetzt nicht mehr.« Lucien schaute sie an. Sie war so schön. Er wusste nicht, wie sie so miteinander sprechen konnten. Er hätte doch eigentlich zu Staub zerfallen müssen.

»Ich weiß«, sagte sie. »Du hast die richtige Wahl getroffen, Lucien. Danke.« Sie beugte sich über ihn, um ihn zu küssen.

Vögel zwitscherten. Es war perfekt.

Er war glücklich.
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»Meena, nein!«

Alaric verstand die Welt nicht mehr. Lucien Antonescu hatte ihn gebeten, ihn zu erschießen, und Alaric hatte sich geweigert, weil das Risiko zu groß gewesen wäre, dass er stattdessen Meena traf.

Und jetzt drehte Meena durch und versuchte, sich selbst erschießen zu lassen.

Alaric versuchte zwar, Mauricio rechtzeitig zu erreichen, um ihn aufzuhalten, doch er wusste eigentlich, dass es keinen Zweck hatte. Meena war bereits tot. Niemand konnte es überleben, wenn vier scharfe Pfeile aus einer automatischen Armbrust direkt ins Herz trafen.

Aber … Meena überlebte es. Weil Lucien Antonescu vorher bei ihr war.

Und irgendwie war es ihm gelungen, sich zwischen sie und die Pfeile zu werfen. Eigentlich war das physikalisch unmöglich, wenn man bedachte, wie schnell die Pfeile flogen und aus welcher Entfernung Mauricio sie abgeschossen hatte.

Alaric hörte, wie Henric schrie: »Nein!«

Das lag daran, dass Antonescus Körper, nachdem die Pfeile eingedrungen waren, auf einmal in ein blendend weißes Licht getaucht war. Es schien von ihm auszugehen
und breitete sich rasch aus. Es war wie der Videofilm über eine Atombombenexplosion, den Alaric einmal gesehen hatte. Das Licht breitete sich einfach immer weiter aus.

Dieses Licht jedoch schien den Menschen nichts anzutun … nur den Dämonen. Als es schwächer wurde, waren nämlich von ihnen nur noch kleine Aschehäufchen übrig. Und deshalb landete Alaric – der gleichzeitig mit Lucien zum Sprung angesetzt hatte – in dem Aschehäufchen, wo eigentlich Antonescu hätte stehen müssen.

Aber jetzt stand da nur noch Meena. Sie weinte.

Alaric verstand nichts mehr.

Und dann erwachte auf einmal der ausgetrocknete alte Brunnen, der noch nie auch nur einen einzigen Tropfen Wasser produziert hatte, zum Leben, und kristallklares Wasser plätscherte aus sämtlichen Öffnungen … Fast wie beim Wunder von Lourdes.

Alaric stellte jedoch keines dieser außergewöhnlichen Ereignisse in Frage. Er schlang seine Arme um Meena, und während das Wasser aus dem Brunnen über sie und alle Aschehäufchen wegspülte, zog er sie an sich und begann ebenfalls zu weinen.

Und es war ihm egal, ob es einer sah.
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Sie wollten sie wieder einstellen.

Sie boten ihr ein doppelt so hohes Gehalt und einen Bonus.

Meena sagte, sie brauche Zeit, um darüber nachzudenken.

»Was gibt es da nachzudenken?«, fragte Jon. Er lag auf der Couch im Wohnraum und aß Pizza. »Wir könnten uns eine größere Wohnung nehmen. Zwei Badezimmer. Einen Balkon. Mit Aussicht.«

»Beteiligst du dich an der Miete?«, wollte Meena von ihm wissen.

»Jetzt, wo ich endlich solvent bin«, antwortete Jon, »ja klar.«

Die neu besetzte Geheime Garde – Abraham Holtzman war Geschäftsführer, eine Beförderung, die ihm eine administrative Macht verlieh, die ihn ganz schwindlig machte  – war äußerst beeindruckt vom SuperStaker gewesen. Jon und Adam hatten beide einen Job in der Technikdesignabteilung der Manhattaneinheit bekommen. Leisha begann zögernd zuzugeben, dass es vielleicht tatsächlich so etwas wie Dämonen gab. Die Familie schaute sich in Tierheimen um, um einen Hund zu finden, den das Baby genauso liebte wie Jack Bauer und der ebenfalls über Jacks
außergewöhnliche Fähigkeiten verfügte, so dass Leisha bei der neuen Tätigkeit ihres Mannes ein wenig wohler war.

»Wir könnten endlich zusammenarbeiten«, sagte Jon zu Meena. »Das wäre doch süß.«

»Ja.« Meena lehnte in der Tür zu ihrem Schlafzimmer. »Ich weiß nicht. Ich glaube, ich brauche noch ein bisschen Zeit.«

»Sieh mal.« Jon legte sein Stück Pizza weg und blickte sie ernst an. »Du hast immer noch Angst. Ich kann das verstehen. Ich habe auch Angst.« Er zeigte auf den Verband um seine Schulter. »Sie wollen die Wunde aus Angst vor einer Infektion noch nicht einmal nähen. Zum Glück habe ich jetzt Yalena, die mir den Verband wechselt.« Ein verträumter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Sie kommt gleich.«

»Okay«, sagte Meena. Sie griff nach Jack Bauers Leine. »Ich brauche frische Luft. Wir reden später.«

»Ist schon in Ordnung«, versicherte Jon ihr. »Solange es wirklich nur der Verbandswechsel ist, den du meidest, und nicht, du weißt schon. Etwas anderes.«

Meena bückte sich, um die Leine an Jack Bauers Halsband zu befestigen, keine leichte Aufgabe, weil der Hund so aufgeregt um sie herumtanzte.

»Was meinst du mit etwas anderes?«, fragte sie.

»Meena«, sagte Jon. Er klappte die Pizzaschachtel zu. »Ist schon okay. Ich kapiere ja, dass du dem Thema ausweichst. Und niemand wird dich deswegen in Therapie schicken, zumal Dr. Fiske ja selbst in Therapie ist, seit wir erfahren haben, dass er den Vampiren als Futtersack gedient hat. Aber ich brauche kein Psychiater zu sein, um dir sagen
zu können, dass es schon in Ordnung ist. Er ist weg. Du kannst weiterleben. Du könntest sogar Alaric anrufen. Es wird schon nichts Schlimmes passieren.«

Ihr Blick glitt zum Schlafzimmer. »Es ist schwer zu glauben, dass er komplett verschwunden ist.«

Jon folgte ihrem Blick. »Okay, ich gebe zu, es ist schwer zu glauben, dass er komplett verschwunden ist. Aber sieh es doch mal so. Du hast keinen Vampir-Lover verloren, sondern einen Schutzengel gewonnen.«

»Uh«, sagte Meena, »danke. Das ist sehr tröstlich. Aber ich habe noch nie von einem Schutzengel gehört, der ein Gemälde im Wert von einer halben Million Dollar, das er aus dem Metropolitan Museum of Art gestohlen hat, an der Wand im Schlafzimmer seiner Freundin zurücklässt.«

Jon zuckte mit den Schultern. »Es ist dein Lieblingsgemälde. Ich glaube, Lucien wollte dir damit zu verstehen geben, dass es ihm gut geht. Er wollte sich bedanken und dir sagen, dass du jetzt wieder an die Arbeit gehen musst.«

»Vielleicht«, erwiderte Meena mit blitzenden Augen, »kann ich mich deshalb nicht entscheiden, weil ich wirklich nicht weiß, ob ich weiterarbeiten möchte. Und große Brüder, die mich drängeln, kann ich nicht ausstehen, ebenso wenig wie sogenannte Schutzengel, die mir sagen, was ich tun soll. Vielleicht will ich ja tatsächlich aus dem Vampirgeschäft aussteigen.«

Jon zuckte mit den Schultern. »Alaric Wulf sagt dasselbe. Aber ich glaube es nicht.«

»Na ja«, meinte Meena, »dich hat ja auch niemand vierundzwanzig Stunden lang an ein Rohr gehängt.«

»Du hast recht«, sagte Jon. »Du brauchst wirklich frische
Luft. Und bring auf dem Rückweg Milch mit.« Er räkelte sich auf der Couch. »Wir haben keine mehr.«

Meena sah ihn finster an und verließ mit Jack Bauer die Wohnung.

Sie hatte nicht eine Sekunde lang bedauert, was sie getan hatte. Sie hatte es tun müssen. Es gab keinen anderen Weg.

Doch jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie Luciens Gesicht vor sich, genau in der Sekunde, bevor er verschwunden war.

In seinem Blick hatten weder Bitterkeit noch Vorwurf gelegen. In jenem Moment hatte sie eher das Gefühl gehabt, er würde verstehen, was sie getan hatte.

Aber warum war sie dann nicht in der Lage, sich zu entscheiden, wieder für die Geheime Garde zu arbeiten?

Vielleicht weil dieses Gemälde in ihrem Schlafzimmer hing.

Sie war völlig geschockt gewesen, als sie nach jenem langen Tag nach Hause gekommen war, Luciens Asche noch in den Haaren, und dieses Bild an der Wand vorgefunden hatte.

Sie hatte sofort gewusst, wie es dorthin gekommen war.

Ja, sicher, Mary Lou und Emil konnten es getan haben. Aber sie bezweifelte es. Kaum war Lucien weg, waren auch sie verschwunden … aber sie waren nicht zu Asche geworden. Sie hatte sie gesehen, völlig durchnässt vom Wasser des Brunnens, wie sie die Straße entlangliefen. Sie waren bestimmt wieder nach Singapur geflogen oder in irgendeine andere Stadt, die sie zu ihrer nächsten Heimat machen würden. Anscheinend waren sie nicht böse genug,
um zusammen mit den anderen Dämonen auf dem Schulhof zerstört zu werden. Oder vielleicht war das Wasser des Minetta-Bachs auch, wie Lucien, vom Bösen gereinigt und hatte ihre Sünden abgewaschen, so dass sie weiterleben konnten.

Aber Meena hatte nicht das Gefühl, dass jetzt alles zu Ende war. Die Polizei fand nie heraus, was wirklich hinter dem Verschwinden all dieser Touristen stand, und ein Feuer in den Pine Barrens hatte sowohl den Höllenschlund zerstört als auch die DNA-Beweise, die vielleicht das Rätsel hätten lüften können.

Vielleicht war das ja der wahre Grund, warum Meena nicht mehr in ihren alten Job zurückwollte. Irgendwie kam es ihr nicht richtig vor. Abraham, Carolina und die anderen waren ganz begierig darauf, in dieser neuen Welt zu arbeiten … einer Welt, wo Dämonen eher menschlich waren, so wie Dr. Fiske und all diese Erzbischöfe, die Pater Henric betrogen und damit das Leben so vieler Menschen zerstört hatte.

Meena war sich nicht sicher, ob sie für solche Leute noch arbeiten konnte. Es war wie das Buch von Luciens Mutter, das sie aufgehoben und Abraham gegeben hatte, damit er es sicher verwahrte. Als es getrocknet war, war es wieder ganz sauber gewesen.

Aber Meena konnte sich das Buch nicht mehr anschauen, ohne daran zu denken, dass es in gewisser Weise beschmutzt war. Das Gleiche galt für das Gemälde der Johanna von Orléans, das in ihrem Schlafzimmer hing, und die Geheime Garde. Sie bewunderte und liebte beide noch … aber der Reiz von früher war für sie verflogen.


Es überraschte sie nicht, als sie auf einmal vor Alarics Haus stand. Seit dem Tag der Explosion hatte sie ihn kaum gesehen. Man hatte ihr gesagt, dass er sich erneut am Bein verletzt habe und einige Zeit brauche, um sich zu erholen.

Darüber hinaus wusste sie kaum etwas von ihm. Jon hatte vermutlich recht. Sie hätte ihn anrufen sollen. Er hatte immerhin versucht, ihr Leben zu retten.

Aber sie, die so vieles wusste, wusste anscheinend nicht, was sie zu ihm sagen sollte.

Als sie jetzt vor seinem Gebäude stand – das natürlich eins der teureren in der Gegend war; Alaric liebte den Komfort –, beschloss sie, dass es keine Rolle spielte. Sie konnte Alaric doch wenigstens fragen, warum er nicht mehr zur Geheimen Garde zurückkommen wollte.

Doch kaum dass sie vor der großen Metalltür zu seiner Wohnung, die aufglitt wie die Seitentür eines Güterwaggons, stand und ihn sah, kam sie sofort auf andere Gedanken.

Wie immer war er so groß und muskulös.

Aber weil er eine Sportjacke über seinem schwarzen T-Shirt und seiner Jeans trug und seine blonden Haare leicht zerzaust und feucht waren, als hätte er geduscht, kam es ihr so vor, als wolle er gerade ausgehen.

Ihr wurde das Herz schwer. Eine Verabredung, dachte sie. Er hat bestimmt eine Verabredung.

Wir sollten es lieber bei der beruflichen Ebene belassen. Das hatte sie zuerst gesagt. Und jetzt bezahlte sie dafür.

»Oh«, sagte sie, »tut mir leid. Ich war gerade in der Gegend. Ich …«


Er hielt ihr die Tür auf, als habe er ihren Besuch erwartet.

»Du kommst gerade rechtzeitig«, sagte er. »Der Wagen zum Flughafen kommt in einer Stunde.«

»Flughafen?« Zögernd betrat sie das Loft. Jack Bauer trottete schwanzwedelnd und mit gespitzten Ohren hinter ihr her. »Wohin fliegst du denn?«

»Nach Antigua«, sagte Alaric. Er schob die Tür zu. »Mein Strandhaus. Ich habe dir doch davon erzählt.«

»Oh«, sagte Meena enttäuscht.

Sein Strandhaus in Antigua. Natürlich. Kaum zwei Wochen waren vergangen, seit sie entdeckt hatten, wie sich der Vampirismus in der katholischen Kirche ausbreitete. Lucien Antonescu war tot, und er machte Ferien in seinem Strandhaus in Antigua.

Was hatte sie erwartet?

Alaric Wulf hatte sie einmal geküsst – obwohl er sich nicht dran erinnern konnte, weil er vor Schmerzen kaum bei Bewusstsein gewesen war –, und sie hatte das Gefühl alles andere als unangenehm gefunden.

Damals hatte sie jedoch eine intime Beziehung mit einem Vampir gehabt, den Alaric töten wollte.

Dieses Problem hatte sie jetzt nicht mehr.

Jetzt flog Alaric allerdings nach Antigua. Wahrscheinlich mit Genevieve Fox.

Nun, zumindest hatte sie einen Schutzengel, der ihr Gemälde aus dem Metropolitan Museum of Art an die Wand hängte. Aber es war trotzdem nicht fair.

»Wenn ich gewusst hätte, dass du kommst«, sagte Alaric und trat hinter die Kochinsel mit der Granitplatte, die
den Wohnraum von der Küche trennte, »hätte ich Wein besorgt. Ich kann dir gar nichts anbieten. Außer Wasser.«

»Oh«, sagte sie, »das ist schon in Ordnung.«

Alarics Loft war wundervoll, mit hohen Decken und Fenstern, von denen aus man auf den Fluss blickte, mit glänzenden Chromarmaturen, gewachsten Holzböden und teuren – aber nicht unbequem aussehenden – modernen europäischen Möbeln.

Meena blieb mitten im Wohnbereich stehen. Entsetzt beobachtete sie, wie Jack Bauer, der sich anscheinend wie zu Hause fühlte, es sich auf einem der großen Lehnsessel gemütlich machte.

»Jack«, sagte sie, »runter da!«

»Lass ihn doch«, entgegnete Alaric milde. »Die Sessel sind sehr bequem.« Er reichte Meena ein Glas Eiswasser. »Und?«, fragte er. »Wo ist deine Reisetasche?«

Meena schaute verwirrt. »Was für eine Reisetasche?«

»Mir ist es egal, wenn du kein Gepäck hast und so nach Antigua fliegen willst«, sagte er und musterte ihre Strickjacke, ihr schwarzes Kleid und ihre flachen Schuhe. »Aber die meisten Frauen nehmen auf eine Reise mehr mit als eine Handtasche und einen Hund.«

»Oh.« Meena sank auf die Couch. Ihr wurden die Knie weich. »Ich fliege also mit dir nach Antigua?«

»Wer denn sonst?«, fragte er. »Ich dachte, wir hätten darüber gesprochen. Als ich dir das Kreuz gegeben habe.« Er zeigte auf die Kette, die sie immer noch trug.

»Alaric«, sagte Meena. Am liebsten hätte sie gelacht und geweint zugleich. »Wir haben nie darüber gesprochen, dass ich mit dir nach Antigua fahre.«


Er setzte sich neben sie auf die Couch. »Nun, warum bist du denn dann hier?«, fragte er. »Und tu bloß nicht so, als hättest du nicht gewusst, dass ich in einer Stunde nach Antigua fliege.«

»Ich habe es tatsächlich nicht gewusst«, erwiderte Meena. »Woher sollte ich es denn wissen?«

»Du bist eine Wahrsagerin«, sagte er. »Wie oft muss ich es dir denn noch sagen? Du weißt alles.«

Meena blinzelte. »Ich weiß nicht alles«, antwortete sie. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Wenn ich alles wüsste, wäre ich doch gar nicht erst in dieses Chaos hineingeraten. Ich weiß gar nicht, wie du auf die Idee kommst, dass ich hier alles stehen und liegen lasse und mit dir nach Antigua komme. Ich weiß noch nicht einmal, warum ich hier bin. Ich weiß auch nicht, warum wir in den letzten zwei Wochen kaum ein Wort miteinander geredet haben. Und das Schlimmste ist, wenn ich tatsächlich mit dir nach Antigua fliege, dann weiß ich nicht, ob ich jemals wieder zurückkommen will. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich für immer dort mit dir bleiben will.« Sie weinte mittlerweile so sehr, dass sie ihn kaum noch sehen konnte. »Und dass ich das gerade laut ausgesprochen habe, macht mir wesentlich mehr Angst als Vampire. Es war ein schrecklicher Fehler, dass ich hierhergekommen bin. Auf Wiedersehen.«

Sie sprang auf und wäre aus der Wohnung geflohen, wenn sie durch den Tränenschleier etwas gesehen hätte und er nicht die Hand ausgestreckt und sie wieder auf die Couch und in seine Arme gezogen hätte.

Er küsste sie nicht so wie in der Nacht in der Sankt-Georgs-Kathedrale. Überhaupt nicht. Dies war ein anderer
Kuss, ein fordernder Kuss, ein Kuss, mit dem er ihr seine Seele offenbarte und zugleich ihre eigene verlangte.

Sie spürte die Hitze, die sein Körper ausstrahlte, das Klopfen seines Herzens und seinen Atem, der genau wie ihrer stoßweise kam.

So etwas Aufregendes hatte sie lange Zeit beim Küssen nicht mehr erfahren. Vor allem, als er den Kopf senkte und sie auf den Hals küsste. In diesem Augenblick platzte ihr Herz beinahe vor Glück.

»Du weißt es doch«, flüsterte er. »Du kennst die Antwort auf all diese Dinge. Ich will ja, dass du für immer bei mir bleibst. Du weißt, dass ich dich liebe. Und deshalb fliegst du mit mir nach Antigua. Deshalb bist du hierhergekommen. Du weißt alles. Gib es zu.«

Sie blickte in seine blauen Augen. So blau wie der Sommerhimmel. So blau wie die Karibik.

Und sie lächelte. Weil ihr klar wurde, dass er recht hatte. Sie wusste es tatsächlich. Sie hatte es die ganze Zeit über gewusst, noch bevor sich seine Lippen auf ihre senkten, damit sie es auch wirklich und wahrhaftig begriff, bevor sie zum Flughafen aufbrachen.



Bemerkung der Autorin

Endless ist ein fiktives Werk, doch viele Details basieren auf Fakten oder historischen Ereignissen.

Der Minetta-Bach verläuft tatsächlich unter dem unteren Teil von New York City, aber nur wenige Menschen wissen von seiner Existenz, wenn man davon absieht, dass er immer noch regelmäßig Keller in Greenwich Village überflutet. Der Name, den ihm die ursprünglichen Bewohner der Insel Manhattan, die Lenape-Indianer, gegeben haben, war Mannette, was übersetzt Teufelswasser heißt. Der Wasserlauf ist überbaut worden und wurde in diverse Brunnen umgeleitet. Einer davon steht in der Eingangshalle des Studentenwohnheims der New York University am Washington Square West 33, in der ich gearbeitet habe. Auf dem Brunnen steht eine Pan-Figur, und er hat tatsächlich jahrzehntelang nicht funktioniert.

Sie können mehr über den Minetta-Bach lesen unter http://www.nycgovparks.org/.

Die Geheime Garde war tatsächlich eine militärische Einheit des Vatikans, die 1850 gegründet wurde, um Rom gegen Angriffe von außen zu verteidigen. In Fachkreisen ist sie als Palatingarde bekannt, aber heute wird sie in den meisten Enzyklopädien und Suchmaschinen als nicht mehr existierend dargestellt.


Die erste Frau von Vlad dem Pfähler soll sich angeblich aus einem Fenster von Schloss Poenari in den Fluss gestürzt haben, der heute Raul Doamnei oder Prinzessinnenfluss heißt, weil sie lieber durch Selbstmord sterben wollte, als in die Hände der osmanischen Truppen zu fallen.

Das ist das Einzige, was wir über Vlad Tepes’ erste Ehe wissen, abgesehen davon, dass seine Frau außergewöhnlich freundlich und schön gewesen sein soll, beinahe »engelhaft«. Nach ihrem Tod begannen die zahlreichen Grausamkeiten, die Vlad der Pfähler beging. Er inspirierte Bram Stoker zu seinem Roman Dracula.

So viele Menschen haben mir bei diesem Buch geholfen, dass ich hier unmöglich alle Namen aufzählen kann, doch ich bin ihnen allen äußerst dankbar für ihre Unterstützung. Mein besonderer Dank gilt Beth Ader, Nancy Bender, Jennifer Brown, Barbara Cabot, Carrie Feron, Michele Jaffe, Laura Langlie, Ann Larson, Janey Lee, Rachel Vail, Tessa Woodward und Benjamin Egnatz.

Und natürlich ein großes Dankeschön an alle meine wundervollen LeserInnen! Ohne euch hätte ich es nie geschafft.

Meg Cabot
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